ee 


Il 1761 09952712 9 


die Siedlungen in den Kreiſen 
Draunsberg und Heilsberg. 


Inaugural⸗Diſſertation 
zur 
Erlangung der Doktorwürde 
bei der 


philoſophiſchen Fakultät der Albertus⸗Univerſität 
zu Königsberg i. Pr. 


von 


Adolf Pof chmann. 
er 


Braunsberg Oſtpr. 
Ermländiſche Zeitungs- und Verlagsdruckerei 
1910. 


Gedruckt mit Genehmigung der philoſophiſchen Fakultät 
der Albertus-Univerſität zu Königsberg i. Pr. 


Referent: Geheimer Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Hahn. 


Die vorliegende Diſſertation iſt ein Teil einer Ab⸗ 
handlung, die vollſtändig in der Zeitſchrift für die Geſchichte 
und Altertumskunde Ermlands Band XVII und XVIII 
erſcheint. Der fehlende Teil gliedert ſich in folgende 
Abſchnitte: 

Die Lage der Siedlungen. 

Die Wüſtungen. 

Die Ortsnamen. 

Das Landſchaftsbild und ſeine Veränderungen. 
Die Volksdichte. 

Tabellen. 


Einleitung. 


Morphologiſch-geologiſche Ueberſicht. 

Oſtpreußen iſt geomorphologiſch ein Teil der nord— 
deutſchen Tiefebene, die im Weſten ihre Fortſetzung in 
Holland und Belgien findet, im Oſten in die große ruſſiſche 
Ebene übergeht. 

Geotektoniſch aber iſt Oſtpreußen dem Boden des übrigen 
Deutſchland fremd; der größte Teil der norddeutſchen Tief— 
ebene iſt auf einer Scholle aufgeſchüttet, die ſich an die 
deutſche Mittelgebirgsſcholle anichlieft und „Saxoniſche 
Scholle“ genannt worden iſt,!) weil ihre Ausdehnung un— 
gefähr der Saxonia zur Zeit Karls des Großen entſpricht. 
Ihre Nordoſtgrenze verläuft von Schonen ziemlich gradlinig 
über Bornholm, Köslin, Bromberg zum Oſtrand der Lyſa 


) A. Tornguift, Die Feſtſtellung des Südweſtrandes des baltiſch-ruſſiſchen 
Schildes und die geotektoniſche Zugehörigkeit der oſtpreußiſchen Scholle. Schr. 
Ph. O. G. XLIX. 1909 S. 1 ff. 6 f. 


Abkürzungen. 

A. M. — Altpreußiſche Monatsſchrift. 

C. W. — Codex diplomatieus Warmiensis herausgegebeu von C. P. Wölky 
und J. M. Saage. I. Mainz 1860. II. Mainz 1864. III. Brauns⸗ 
berg und Leipzig 1874. IV. herausgegeben von V. Röhrich und 

| F. Liedtke, Braunsberg 1905 ff. 

E. 3. —Zeitſchrift für die Geſchichte und Altertumskunde Ermlands. 

Pr. Prov. Bl. D Preußiſche Provinzialblätter. 

N. Pr. Prov. Bl. —= Neue Preußiſche Provinzialblätter; a. F. — andere 
Folge; 3. F. = 3. Folge. 

Pruſſia O Sitzungsberichte der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia in Königsberg i. Pr. 

Schr. Ph. O. G. — Schriften der Phyſikaliſch-ökonomiſchen Geſellſchaft in 
Königsberg i. Pr. 
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Gora und weiter nach Südoſten als Tangente zum Kar— 
pathenbogen. 

Nordöſtlich von dieſer Linie dehnt ſich der baltiſch— 
ruſſiſche Schild aus, als deſſen Weſtrand Oſtpreußen mit 
dem öſtlichen Weſtpreußen und dem Nordoſtzipfel von 
Pommern aufzufaſſen iſt.“) 

Die Oberflächengeſtalt Oſtpreußens iſt wie die des 
ganzen norddeutſchen Flachlandes durch die Eiszeit bedingt 
und wird faſt allein durch die Ablagerungen des eiszeitlichen 
Gletſchers charakteriſiert.“) 

Nur an wenigen Stellen treten zu dieſen, geologiſch 
geſprochen, ganz jungen Bildungen ältere, tertiäre Ab— 
lagerungen, ſo im nordweſtlichen Ermland an der Paſſarge 
bei Böhmenhöfen und bei Schalmey und namentlich im 
Süden von Heilsberg.“) 

Zum erſten Mal wurde man auf die tertiäre Braun⸗ 
kohle bei Heilsberg ſchon i. J. 1822 aufmerkſam gemacht, 
nämlich durch einen Erdbrand, der in der Stadt große Ver- 
wunderung hervorrief.“) 

Die Hoffnung, die Kohle in abbauwürdiger Menge zu 
finden, haben neuere Unterſuchungen leider nicht beſtätigt. 

Das oſtpreußiſche Tertiär hielt man früher für Kuppen 
des ſonſt tieferliegenden Untergrundes, d. h. für Teile der 


) Tornquiſt, a. a. O. S. 7 ff. vgl. A. Tornquiſt, Ueber in Oſtpreußen 
beobachtete Erdbebenerſcheinungen an der Jahreswende 1908/09. Schr. Ph. 
O. G. L. 1909. S. 26 ff. 

2) G. Reuter, Die Bildungen der Eiszeit in Oſtpreußen. Zeitſchrift der 
Altertumsgeſellſchaft Inſterburg Heft 2 S. 68 ff. Heft 4 S. 3 ff. 

) J. Schumann, Geognoſtiſche Darſtellung von Preußiſch Litthauen, 
Oſt⸗ und Weſtpreußen in: Die Provinz Preußen. Feſtgabe für die Mitglieder 
der 24. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte in Königsberg i. Pr. 
Königsberg i. Pr. 1863. S. 101. 

A. Jentzſch, Die geognoſtiſche Durchforſchung der Provinz Preußen i. J. 
1877 mit eingehender Berückſichtigung des norddeutſchen Flachlandes. Schr. 
Ph. O. G. XVIII. 1877. S. 239. 

R. Klebs, Das Tertiär von Heilsberg in Oſtpreußen. Jahrbuch der 
königl. preußiſchen geologischen Landesanſtalt und Bergakademie. 1884. S. 334 ff. 

4) Schr. Ph. O. G. XVII. 1876, S. 154. 
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felſigen Erdkruſte und meinte, in allen Gegenden, die ſich 
jetzt 300—400 Fuß über dem Meere erheben, überrage ein 
tertiärer oder vortertiärer Kern das jetzige Meeresniveau. “) 

Neuerdings hält man das oſtpreußiſche Tertiär in den 
meiſten Fällen für Schollen, die im Diluvium ſchwimmen, 
die allerdings in nicht zu großer Entfernung gewachſen ſein 
mögen.?) So faßt auch P. G. Krauſe das Heilsberger 
Tertiär auf;s) ob das an der Paſſarge ebenſo zu erklären iſt, 
muß noch dahingeſtellt bleiben.“) 

Glücklicherweiſe iſt die Verbreitung des unfruchtbaren 
Tertiärs, dem alle für die Ernährung der Pflanzen wichtigen 
Stoffe fehlen, verſchwindend gering, und die Oberfläche wird 
ſonſt nur durch die verſchiedenen Arten des Diluviums mit 
dazwiſchen gelagertem Alluvium gebildet.“) 


) G. Berendt, Beitrag zur Lagerung und Verbreitung des Tertiär— 
gebirges im Bereiche der Provinz Preußen (mit Karte). Schr. Ph. O. G, 
VIII. 1867. S. 80. 

A. Jentzſch, Das Relief der Provinz Preußen. Schr. Ph. O. G. XVII. 
1876. S. 176. 

A. Jentzſch, Die geognoſtiſche Durchforſchung der Provinz Preußen i. J. 
1876. Schr. Ph. O. G. XVII. 1876. S. 112. 

A. Jentzſch, Der Untergrund des norddeutſchen Flachlandes. Schr. Ph. 
O. G. XXII. 1882. S. 45 ff. ſucht die Erhebungen in Norddeutſchland in 
das rheiniſch-hereyniſche Gebirgsſyſtem einzuordnen. 

2) Zeitſchrift der Deutſchen geologiſchen Geſellſchaft LIII. 1901. Sitzungs⸗ 
berichte S. 102. 

Zeitſchrift der Deutſchen geologiſchen Geſellſchaft LIII. 1901. Sitzungs- 
berichte S. 108. 

4) Tornquiſt, Schr. Ph. O. G. XLIX. 1909. S. 3. 

5) Ueber die landwirtſchaftliche Qualität des Bodens vgl. A. Jentzſch 
Über die geologiſchen Grundlagen des Bodens von Oſt- und Weſtpreußen. 
Jahrbuch der Deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft VII Berlin 1892. S. 224 ff. 

Die Bedeutung der geologiſch-agronomiſchen Karten für den Landwirt.“ 
Georgine, Land- und forſtwirtſchaftliche Zeitung. Königsberg i. Pr. 1909 Nr. 52. 

Geologiſche Landesaufnahme. Georgine 1909 Nr. 37. 

P. Bordt, Grundlage und Entwicklung der landwirtſchaftlichen Betriebs— 
verhältniſſe der kölmiſchen Güter im Süden von Natangen. Diſſ. Königsberg 
i, P 1207 © 51 ff. 56 ff. 

Handbuch des Grundbeſitzes im Deutſchen Reiche. III. Provinz Oſt— 
preußen. 5. Auflage Berlin 1907. S. 2 f. 137 ff. 
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Das hier zu behandelnde nordweſtliche Ermland ſteigt 
von der Senke des Friſchen Haffs allmählich zur preußiſchen 
Seenplatte an, iſt jedoch durch mehrere Einſchnitte gegliedert. 

Wie die beiden ſüdlichen Kreiſe Ermlands, Allenſtein 
und Röſſel, gehört auch der größte Teil des Kreiſes Heils— 
berg und die Südſpitze des Kreiſes Braunsberg dem Haupt— 
zuge des preußiſchen Höhenrückens an, deſſen Grenze hier 
im Weſentlichen oſt—weſtlich verläuft und durch die Weeske, 
die kleine Drewenz und die mittlere Alle gebildet wird.“) 

Durch dieſen Einſchnitt werden zwei im Norden vorge— 
lagerte Höhengruppen abgetrennt, die von einander wieder 
durch die Paſſarge geſchieden ſind. Im Weſten ſind es die 
Trunzer Berge, die den Tieflandſtreifen zwiſchen Nogat und 
Paſſarge in einen kleineren öſtlichen und einen größeren 
weſtlichen Teil gliedern, im Oſten die Anhöhen, die ſich um 
den Stablack gruppieren.?) 

Die Kulminationspunkte der beiden Gruppen liegen 
nicht im Ermland, die Vorberge des Stablack ſteigen aber 
bei Groß Klauſſitten noch zu 198 m an, der größten in den 
Kreiſen Braunsberg und Heilsberg erreichten Höhe. 

Der in den Kreis Heilsberg fallende Teil des eigent— 
lichen Höhenrückens wird von der oberen Alle in zwei 
Hälften geteilt, von denen die weſtliche im Weſten von der 
Paſſarge begrenzt wird, während die öſtliche ohne markanten 
Abſchluß in den Kreis Röſſel übergeht. 

Dieſer letzte Teil wird aber noch von einer Spalte 
durchzogen, die von Heilsberg aufwärts durch das Tal der 
Simſer, durch den Simſerſee, den Blankenſee zum Großen 
Lauternſee geht.“) 

1) A. Bludau, Die Oro- und Hydrographie der preußiſchen und pommer— 
ſchen Seenplatte. Ergänzungsheft Nr. 110 Band XXIV zu Petermanns 
Mitteilungen. Gotha 1894. S. 9. 

H. Keller, Memel, Pregel- und Weichſelſtrom II. Berlin 1899. S. 307. 

2) Bludau, a. a. O. S. 9 f. 

H. Lullies, Landeskunde von Oſt- und Weſtpreußen. Breslau 1902. S. 6. 

) Bludau, a. a. O S. 14 

Erläuterungen zur geologiſchen Spezialkarte von Oſtpreußen, Grad» 
abteilung 18. Nr. 56. S. 9 f. | 
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Vom weſtlichen Flügel des Blankenſees geht eine andre 
Senke, bezeichnet durch mehrere kleine Seebecken und das 
Schwarze Fließ, durch den Wichertshofer Forſt zur Alle. 
Auf dem ſo begrenzten dreieckigen Plateau, das im Oſten 
und Weſten ziemlich ſchnell und ſteil anſteigt, finden wir 
bei Süßenberg und bei Kolm Erhebungen von 182 und 
178 m, und faſt dieſelbe Höhe erreicht das Guttſtädter 
Hügelland in einzelnen Punkten, wo der Kreis Heilsberg 
bei Eſchenau und Ober-Kapkeim öſtlich, und bei Neu-Garſchen, 
Schlitt und Blankenberg weſtlich der Alle an den Kreis 
Allenſtein grenzt.“ 

Wenn man mit Wahnſchaffe?) im norddeutſchen Flach— 

lande zwei Landſchaftstypen unterſcheidet, einmal ziemlich 
ebene bis flachwellig entwickelte Hochflächen, andererſeits die 
ſtarkwelligen und mit zahlreichen Einſenkungen verſehenen 
Moränenlandſchaften im eigentlichen Sinne, ſo ſtellt das 
Ermland einen Uebergang zwiſchen beiden dar. Im Kreis 
Braunsberg und im nördlichen Teil des Kreiſes Heilsberg 
wechſeln kleine Ebenen mit niedrigen Bodenwellen und 
Hügelgruppen, ſüdöſtlich von der Alle aber trägt das Terrain 
in ſeinen orographiſchen Verhältniſſen ſchon ganz den 
Charakter des baltiſch-maſuriſchen Höhenzuges. Der große 
Gletſcher hat bei ſeiner Oscillation hier einen beträchtlichen 
Teil ſeiner Endmoräne abgelagert, der als ein kleiner, in 
viele Kuppen aufgelöſter Gebirgsſtock erſcheint. 


Die diluviale Oberfläche iſt von zahlreichen mehr oder 
minder großen Alluvionen unterbrochen, die zerſtreut in den 
Senken liegen und entſprechend den wechſelnden Verhältniſſen 
an keine beſtimmte Meereshöhe gebunden ſind. Es iſt ein 


) H. Keller II. S. 308. 

2) Die Urſachen der Oberflächengeſtaltung des norddeutſchen Flachlandes. 
2. Auflage. Stuttgart 1901. S. 122 ff. 

Vgl. auch: K. Keilhack, Die Oberflächenformen des norddeutſchen Flach— 
landes. Geographiſche Zeitſchrift IV. Leipzig 1898. S. 483 ff. 

K. Keilhack, Einführung in das Verſtändnis der geologiſch-agro nomiſchen 
Spezialkarten des norddeutſchen Flachlandes. Berlin 1901. S. 19 ff. 

A. Penck, Morphologie der Erdoberfläche II. Stuttgart 1894 S. 50 ff. 
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vielgeſtaltiges Nebeneinander von einzelnen Hügeln und 
ebenſo regelloſen Einſenkungen, die ſich bisweilen ſchlingen— 
artig um die Anhöhen herumziehen.“) 

Daneben treten auch einige größere Alluvionen auf, 
torfige Ausfüllungen ehemaliger Seebecken, wie die Große 
Pange bei Stolzhagen, der ehemalige Kerſcher See, der ehe— 
malige Siegfriedswalder See, der ehemalige Bleichen— 
barther See, der ehemalige Kerwiener See, das Thegſtener 
Bruch u. a. Die beiden größten Einſenkungen werden noch 
heute von Waſſer ausgefüllt, vom Simſerſee und vom 
Blankenſee.?) Schon aus dieſer Aufzählung ergibt ſich, daß nach 
Süden hin mit der wachſenden Meereshöhe auch die Alluvial— 
becken an Häufigkeit und Größe zunehmen. Daraus erklärt 
ſich auch, daß im Kreis Heilsberg, obwohl er im ganzen 
höher liegt, die Wieſen einen größeren Teil der geſamten 
Fläche einnehmen als im Kreis Braunsberg; dort waren 
es i. J. 1900 15232,1 ha 13,9%, hier 
128900 

Nach Norden treten die Höhen dicht an die Alle heran 
und werden außer vom Simſertal noch von zwei anderen, 
heute trockenen, aber ziemlich tiefen, ſchluchtenartigen Rinnen 
durchſchnitten, zu denen die Berge mit ſteilen Böſchungen 
abfallen. Den Einſchnitt zwiſchen dem Kreuzberg und den 
öſtlichen Bergen benutzt die Guttſtädter Chauſſee.“ 


1) Erläuterungen zur geologiſchen Spezialkarte von Oſtpreußen. Grad⸗ 
abteilung 18. Nr. 58. S. 2. 

2) Erläuterungen Gradabt. 18. Nr. 57. S. 9. 

5) Preußiſche Statiſtik 168 I S. 16f. 

A. Meitzen, Der Boden und die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
preußiſchen Staates VII. 1906 S. 144 f. 

Nach dem Viehſtands- und Obſtbaumlexikon vom Jahre 1900 für den 
preußiſchen Staat J. Provinz Oſtpreußen. Berlin 1903 S. 284. 288 hatte 
der Kreis Braunsberg 11776,8 ha, der Kreis Heilsberg 15748,2 ha Wieſen. 

Vgl.: Die Bodenkultur des Deutſchen Reichs. Atlas der landwirt— 
ſchaftlichen Bodenbenutzung nebſt Darſtellung der Forſtfläche nach der Aufnahme 
i. J. 1878. Berlin 1881. S. 2 und Karte 13. 

4) H. Keller II S. 316. 

Erläuterungen Gradabt, 18, Nr. 50. S. 3. 9. 
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Blickt man von einem dieſer Berge über die Stadt 
Heilsberg und das Alletal hinweg nach Norden, ſo ſieht 
man ein flachwelliges Land vor ſich. Der landſchaftliche 
Gegenſatz zwiſchen den beiden Seiten iſt ziemlich groß; man 
ſpricht daher vom „Heilsberger Gebirge“. 

Dem Volksempfinden erſchienen die hohen Berge dicht 
bei der Stadt als etwas ſo Außergewöhnliches, daß es nach 
einer Erklärung dafür ſuchte und eine Sage ſchuf, in der 
das Motiv der Sintflut leiſe mitzuſprechen ſcheint. Die 
Heilsberger waren nämlich, ſo wird erzählt, einſtmals ſehr 
gottlos geworden; um ihre Stadt zu vernichten, kamen eines 
Tages auf Befehl des Herrn vom Dorfe Medien her die 
Berge herangerollt und drohten über ſie zu fallen. Voll 
Furcht taten da die Bewohner Buße, und die Berge 
blieben vor der Stadt ftehen.?) 

Auch der weſtlich von der Alle gelegene ſüdliche Teil 
des Kreiſes Heilsberg zeigt den Uebergang zur eigentlichen 
Moränenlandſchaft deutlich; auch hier ſind neben ziemlich 
bedeutenden Hügeln einige Seen, der Leimangelſee, der 
Zaunſee und der Dittrichsdorfer See, und mehrere ver— 
torfte oder künſtlich entwäſſerte Senken, wie z. B. der ehe— 
malige See zwiſchen Blankenberg und Neu Garſchen, der 
ehemalige Queetzer See, der ehemalige Lingnauer See und 
der ehemalige Bürgerſee bei Guttſtadt. 

Im großen und ganzen ſteigt das Ermland alſo von 
Nordweſten nach Südoſten allmählich an, und der Reiſende, 
der von Braunsberg über Mehlſack nach Allenſtein fährt, 
ſieht die Hügel immer höher werden, bis er bei Göttkendorf 
angeſichts des Ockullſees die charakteriſtiſchen Formen der 
Seenplatte vor ſich hat. 

) Vgl. die Abbildungen im Jahrbuch der Königl. preuß. geologiſchen 
Landesanſtalt und Bergakademie 1884. Tafel 21 und in Erläuterungen, Grad— 
abt. 18. Nr. 50. 51. 56. 57. 

2) A. Peter, Die Stadt Heilsberg und ihre Umgebung von der Gründung 
bis in die neueſte Zeit. Heilsberg 1900. S. 28 f., wo auch das Gedicht von 
Th. Bornowski wiedergegeben iſt. Dies findet man auch bei D. Korioth, 
Vom Weichſelſtrand. Ein oft- und weſtpreußiſch es Dichterbuch. Danzig 1887, 
S. 203 ff. 
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Entwäſſert werden die Kreiſe Braunsberg und Heils— 
berg nach dem Friſchen Haff, und zwar direkt durch die 
Baude, die zum Teil die Abflüſſe der Trunzer Berge auf— 
nimmt, und die Paſſarge, der Walſch und Drewenz die 
Gewäſſer des Stablack und ſeiner ſüdlichen Vorberge zu— 
führen, indirekt durch den Pregel, den die Alle mit der oſt— 
preußiſchen Seenplatte verbindet. Sie durchbricht zwiſchen 
Guttſtadt und Heilsberg, etwa bei der Mündung des 
Schwarzen Fließes gegenüber Schmolainen den Nordrand 
des Höhenrückens und folgt ſeinem Abhang eine Strecke in 
nordöſtlicher Richtung.!) 

Die Waſſerſcheide zwiſchen Alle und Paſſarge läuft 
meiſt nahe an der Alle; nur unterhalb von Heilsberg, wo 
ihr die Elm einen Teil der Abflüſſe des Stablack zuführt, 
entfernt ſie ſich nach Norden, läuft zwiſchen Förſterei Stablack 
und Dorf Schwadtken, um dann wieder nach Süden um— 
zubiegen und noch vor Bartenſtein wieder dicht an ſie heran— 
zutreten.“ 

Die Flußtäler find tief in die diluvialen Geſchiebe ein- 
geſchnitten, ihre Ränder fallen ſteil und von vielen Seiten— 
tälern unterbrochen zu einem ſchmalen alluvialen Streifen 
ab, durch den ſich die Flüſſe hindurchſchlängeln.“) 

Ein Bild hiervon gewinnt man ſchon bei einer Bahn— 
fahrt von den Brücken über die Walſch, die Drewenz und 
die Simſer. Beſonders anziehend iſt der Blick von der 


) A. Bludau, Die Oro- und Hydrographie der preuß. und pomm. 
Seenplatte. S. 23. 

A. Bludau, Oberland, Ermeland, Natangen und Barten. Stuttgart 
1901. S. 44 ff. 

Die Stromgebiete des Deutſchen Reichs J. Gebiet der Oſtſee. Statiſtik 
des Deutſchen Reichs. Neue Folge 391 S. 32. 1791 S. 211. 

2) H. Keller, II. S. 306 und Karte Nr. 3 u. 4. Die Stromgebiete d. Dt. R. 
a. a. O. N. F. 39 I. S. 34. 179 J. S. 211. und Karte Nr. 1. 

A. Ambraſſat, Die Provinz Oſtpreußen. Königsberg i. Pr. 1896. 
S. 92 ff. 

) Pancritius, Die Paſſarge. Schr. Ph. O. G. 1885. Sitzungs- 
berichte S. 16. 5 

G. Braun, Schr. Ph. O, G. XLIV. 1903. S. 44. 


Walſchbrücke,) wo man auf der einen Seite die Stadt 
Mehlſack, auf der andern die bewaldeten Hänge des Walſch— 
tales ſieht und davor in dem Abſturz eines Hügels einen 
geologiſchen Aufſchluß in ungeſchichtetem Moränenmaterial. 

Das Gefälle der Flüſſe iſt ſtellenweiſe recht bedeutend,?) 
ſo daß mehrfach der Plan aufgetaucht iſt, die Waſſerkräfte 
nutzbar zu machen. Vor allem kommt dabei in Betracht 
die Paſſarge zwiſchen Kalkſtein und Schwenkitten, wo man 
einen Staudamm anlegen oder eine Flußſchleife abſchneiden 
und dadurch das Gefälle auf einer kurzen Strecke auf 8,5 m 
erhöhen könnte. So würde man die Kraft für eine elektriſche 
Zentrale gewinnen, deren Strom über Feld geleitet und in 
landwirtſchaftlichen Betrieben verwertet werden könnte.“) 
Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei Groß Tromp; an die 
Ausführung der Pläne iſt man in beiden Fällen noch nicht 
gegangen. 

Unterhalb von Braunsberg iſt die Paſſarge Niederungs— 
fluß; von Dämmen eingefaßt, fließt ſie durch ein von vielen 
Gräben durchzogenes Schwemmland und bildet ebenſo wie 
die Baude ein ausgeſprochenes Delta. Zwiſchen Binſen und 
Rohr ſetzte ſie ihren Flußſchlick ab, ſo daß ſich Kampen mit 
Kalmus und andern Sumpfpflanzen bildeten, und die 
Mündung allmählich verlandete.“) Da fie für Schiffe un— 


1) Vgl. die Abbildung bei Bludau, Oberland, Ermeland uſw. S. 280. 

2) Vgl. Statiſtik des Deutſchen Reichs. Neue Folge 39 J. S. 32 ff. 
179 . S. 209 ff. | 

) Ein Plan zur Ausnutzung der Waſſerkräfte des ermländiſchen Grenz— 
fluſſes Paſſarge. Ermländiſche Zeitung. Braunsberg 1908. Nr. 189. 190. 
Errichtung eines Elektrizitätswerkes an der Paſſarge bei Klogehnen. Erml. 
Ztg. 1909. Nr. 250. 

Über elektriſche Überlandzentralen, vgl. mehrere Aufſätze in Georgine, 
Land⸗ und forſtwirtſchaftliche Zeitung. 1909 Nr. 14. 17. 28. 32. 42. 51. 52. 

) A. Jentzſch, Die geologiſche Durchforſchung des norddeutſchen Tief— 
landes, insbeſondere Oſt- und Weſtpreußens in den Jahren 1878 bis 1880. 
Schr. Ph. O. G. 1880. S. 180. 

A. Meitzen, Der Boden und die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
preußiſchen Staates. I. Berlin 1868. S. 219. 

A. Bludau, Oro- und Hydrographie der preuß. und pomm. Seenplatte S. 24. 

A. Bludau, Oberland, Ermeland, Natangen und Barten S. 37 ff. 


paſſierbar wurde, hat man bei Pfahlbude einen tieferen 
Kanal angelegt. Auch gegen das Haff hat man die kleine 
Niederung durch Dämme geſchützt, zu deren Unterhaltung 
drei Deichverbände beſtehen.“) 

Landſchaftlich gehören die Flußtäler zu den ſchönſten 
Partien, namentlich das Baudetal, das Walſchtal und das 
Simſertal; die beiden letzten werden im Sommer auch von 
Fremden häufig bejucht.?) 

Das Ermland iſt nach dem Geſagten weder in geolo— 
giſcher, noch in orographiſcher, noch in hydrographiſcher 
Hinſicht eine Einheit.?) Eine natürliche Grenze hat es 
nur im Südweſten, wo es durch die obere und mittlere 
Paſſarge vom Oberland getrennt wird. Die Paſſarge iſt 
hier ein Saumfluß, der die Flüſſe und Bäche des mittleren 
Ermlands aufnimmt und auf ſeiner rechten Seite zwei 
Drittel ſeines Entwäſſerungsgebiets hat,“) während ſie aus 
dem Oberland außer der Liebe nur unbedeutende Zuflüſſe 
erhält. 

Die übrigen Grenzen ſind willkürlich gezogen, namentlich 
die Südoſtgrenze; fie fällt faſt mit der Luftlinie Kurken⸗ 
Heiligelinde zuſammen und erinnert an die oft ſchnur⸗ 
geraden, nach Breiten- und Längengraden beſtimmten 
Grenzen der modernen Kolonien.“) 


) Bericht über die Verwaltung und den Stand der Angelegenheiten des 
Kreisverbandes Braunsberg für das Jahr 1908. S. 7. 25. Bericht über die 
Verwaltung und den Stand der Gemeindeangelegenheiten der Stadt Braunsberg 
umfaſſend das Kalenderjahr 1905 S. 27. 1906 S. 25. 1907 S. 30. 1908 
S. 31 — ebenſo in allen früheren Berichten. 

2) Ambraſſat, a. a. O. S. 81. 

A. Horn, Kulturbilder aus Altpreußen. Leipzig 1886. S. 170 ff. 

M. Hecht, Aus der deutſchen Oſtmark, Wanderungen und Studien. 
Gumbinnen 1897. S. 182 f. 

Königsberger Hartungſche Zeitung 1886. Nr. 177. 

) J. Bender, Ermlands politiſche und nationale Stellung innerhalb 
Preußens an den Hauptmomenten ſeiner früheren Geſchichte und Verfaſſung 
dargelegt. Braunsberg 1872. S. 2. 

A. Bludau, Oberland, Ermeland uſw. S. 2. 

) Bludau, Oro- und Hydrographie S. 25. 

) Bludau, Oberland, Ermeland, Natangen und Barten S. 2. 
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So legt ſchon ein Blick auf die Karte einen Vergleich 
zwiſchen dem Koloniallande des Mittelalters und den Kolo— 
nien der Neuzeit nahe, der in der Folge mehrfach zu be— 
rühren ſein wird. 

Siedlungsgeographiſch iſt das Ermland als Einheit 
aufzufaſſen, weil es zwar keine natürliche, wohl aber eine 
hiſtoriſch gewordene. Landſchaft iſt. Seit Beginn der 
Koloniſation hat es innerhalb des Ordenslandes eine 
Sonderſtellung eingenommen, und wer aus Altpreußen 
kommend, ſeine Grenzen überſchreitet, der ſieht in Kapellen 
und Wegekreuzen auch heute noch äußere Zeichen einer ſelb— 
ſtändigen Entwickelung. 


Wenn in der vorliegenden Arbeit nur die nordweſtliche 
Hälfte des Ermlandes, die Kreiſe Braunsberg und Heils— 
berg, behandelt werden, ſo geſchieht dies, um ihr keine zu 
große Ausdehnung zu geben. Naturgemäß wird in vielen 
Fällen auf das ganze Ermland und, beſonders für die 
älteſten Zeiten, auch auf die ganze Provinz überzu— 
greifen ſein. | | 

Eine, wenn auch nicht ausreichende, innere Motivierung 
für die Halbierung der Landſchaft mag darin geſehen 
werden, daß die neue politiſche Einteilung Oſtpreußens die 
Kreiſe Allenſtein und Röſſel dem Regierungsbezirk Allen— 
ſtein zugewieſen, dagegen die Kreiſe Braunsberg und Heils— 
berg im Regierungsbezirk Königsberg gelaſſen hat. 


Die prähiſtoriſche Beſiedlung. 


Der Menſch der Diluvialzeit, der in Europa die Eis— 
zeit wenigſtens in ihrer letzten Zwiſchenperiode noch mit— 
erlebte, hat Oſtpreußen nicht bewohnt.!) Unſere Heimat war 
damals von hohen Eismaſſen bedeckt, jede Vegetation ver— 
nichtet. Erſt als die Gletſcher ſich aus dem norddeutſchen 


1) E. Hollack, Erläuterungen zur vorgeſchichtlichen Ueberſichtskarte von 
Oſtpreußen. Glogau und Berlin. 1908. S. IX f. 

W. Deecke, Geologie und Prähiſtorie. Baltiſche Studien. Neue Folge 
XI. Stettin 1907. S. 8. 11. | 
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Flachlande zurückzogen, als von Süden her die erſten 
Bäume und Tiere eingewandert waren, ſiedelte ſich auch der 
Menſch hier an.!) Er traf noch das Renntier und andre 
Polartiere an, wie das Zuſammenliegen der Ueberreſte in 
einem Pfahlbau beweiſen.“) 

Der Menſch ſuchte naturgemäß die Striche auf, die 
trotz des feuchten Klimas, das nach der Eiszeit herrſchte, 
waldfrei geblieben waren. Dazu gehörten vor allem die 
Küſten der Nord- und Oſtſee, an denen die Seewinde die 
Waldbedeckung verhindert hatten.?) Spuren des neolithiſchen 
Menſchen ſind daher am häufigſten auf der Kuriſchen 
Nehrung, ſodann auch am Oſtufer des Friſchen Haffes.“) 
An der ermländiſchen Küſte hat Otto Tiſchler auf den nach 
der Haffniederung abfallenden Sandhügeln bei Sankau 
einen ſteinzeitlichen Wohnplatz entdeckt;s?) andre ſind von 
Berendt bei Zolfmit,‘) von Heydeck bei Ludwigsort'!) und 
von Meyrowski und Conwentz bei Rutzau am Putziger Wieks) 
nachgewieſen. 


) R. Gradmann, Das mitteleuropäiſche Landſchaftsbild nach feiner ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung. Geographiſche Zeitſchrift VII. Leipzig 1901. S. 375. 

J. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im germaniſchen Altertum. 
Straßburg 1905. S. 78. 91 ff. 

2) J. Heydeck, Der Phahlbau im Kownatkenſee. Pruſſia, 43. Vereins⸗ 
jahr 1886-1887. S. 72 ff. Hollack, Erläuterungen S. X. 

3) R. Gradmann, a. a. O. S. 437. 

R. Gradmann, Beziehungen zwiſchen Pflanzengeographie und Sied— 
lungsgeſchichte. Geographiſche Zeitſchrift XII. Leipzig 1906. S. 315 ff. 325. 

A. Meitzen, Siedelungen und Agrarweſen der Weftgermanen und Oſt— 
germanen, der Kelten, Römer, Finnen und Slaven. Berlin 1895. III. S. 104 ff. 

) Hollack, Erläuterungen S. XV f. 

) Beiträge zur Kenntnis der Steinzeit in Oſtpreußen und den angren— 
zenden Gebieten. Schr. Ph. O. G. XXIII. 1882. S. 22. 

) G. Berendt, Altpreußiſche Küchenabfälle am Friſchen Haff. Schr. 
Ph. O. G. XVI. 1875. S. 117 ff. 

) J. Heydeck, Kultur- und Wohnſtätten der Steinzeit in Oſtpreußen. 
Pruſſia. Vereinsjahre 1900-1904. 22. Heft. S. 204 f. 

) XV. Amtlicher Bericht über die Verwaltung der naturhiſtoriſchen, 
archäblogiſchen und ethnologiſchen Sammlungen des Weſtpreußiſchen Provinzial— 
Muſeums für das Jahr 1894 in: Verhandlungen des 18. Weſtpreußiſchen 
Provinzial-Landtages. Danzig 1895. S. 205 ff. 
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Wie Hollack betont,) deuten die in Oſtpreußen ge— 
fundenen ſteinzeitlichen Reſte darauf hin, daß wir hier tat— 
ſächlich Wohnplätze vor uns haben und nicht bloß Küchenabfall— 
haufen, daß alſo der däniſche Name Kjökkenmöddinger hier 
nicht ganz zutreffend 1ft.) Da auch Scherben mit Schnur— 
ornament dabei waren, ſteht die Zugehörigkeit der Funde 
zur jüngeren Steinzeit außer Frage; denn das Schnur— 
ornament, d. h. Abdrücke von Baſtſchnüren in den noch un— 
gebrannten Ton, beſitzt geradezu chronologiſchen Wert.“) 

Seit der jüngeren Steinzeit iſt unſer Gebiet ſtets von 
Menſchen bewohnt geweſen, die auch im Handelsverkehr mit 
den ſüdlicheren Völkern ſtanden.“) Von den Reſten, die den 
Beweis dafür liefern, ſeien hier nur genannt ein Pfahlbau 
bei Queeß,?) die 100 oſtrömiſchen Goldmünzen, die in den 


) Bericht über feine Unterſuchungen auf der Kuriſchen Nehrung. 
Pruſſia 49. und 50. Vereinsjahr 1893-1895. 19. Heft. S. 153. 
Erläuterungen S. XI f. 

) Ueber Kjökkenmöddinger, vgl. J. Steenſtrup in Erſch und Grubers 
Allgemeinen Enzyklopädie der Wiſſenſchaften und Künſte II. Sektion 36. Teil 
S. 336 ff. 

M. Hörnes, Die Urgeſchichte des Menſchen nach dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft. Wien, Peſt und Leipzig 1892. S. 228 ff. 


) M. Hörnes, Urgeſchichte des Menſchen. S. 289. 

O. Tiſchler, Schr. Ph. O. G. XXXI. 1890. S. 93 ff. 

A. Bezzenberger, Pruſſia 18. Heft Vereinsjahr 1892—1893 S. 
36 ff. 128 ff. 

A. Hollack, Pruſſia 19. Heft. Vereinsjahre 1893—1895 S. 146 ff. 

E. Schnippel, Reſte einer ſteinzeitlichen Anſiedlung im oſtpreußiſchen 
Oberlande. Zeitſchrift für Ethnologie XXXVII. Berlin 1905. S. 
966 ff. 

A. Boetticher, Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Oſtpreußen. 
VIII. Aus der Kulturgeſchichte Oſtpreußens. Königsberg i. Pr. 1898. S. 4. 
Vgl. die Abbildungen bei Berendt a. a. O. 


) Eine Aufzählung aller Funde findet ſich bei Hollack, ere 
9 1 
5 Fal A. Bötticher, Die Denkmäler der vorgeſchichtlichen Zeit in Oſt— 
preußen. Die Denkmalpflege I. Berlin 1899. S. 17 f. 
5) Pruſſia, 39. Vereinsjahr 1882—1883 S. 187. 
Hollack, en ©. 126. 
A. Bötticher VIII. S. 13. 
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Jahren 1822 und 1837 bei Klein Tromp gefunden wurden,!) 
und die bei Langwalde gefundenen kufiſchen Münzen.?) 


Die älteſten Bewohner Oſtpreußens, von denen wir 
Kunde haben, find die Aſtier, die Tacitus?) als Nachbarn 
der Goten nennt. Daß die Oſtiäer, von den Pytheas von 
Maſſilia erzählt,) mit den Aſtiern des Tacitus nicht 
identiſch ſind, hat Müllenhoffs) nachgewieſen. 


Schon Bender“) fiel es auf, daß nach Pytheas die 
Oſtiäer am „weſtlichen Ozean“ wohnen ſollten, hielt fie 


1) J. Voigt, Beiträge zur Kunde Preußens VI. Königsberg 1824. 
S. 412 ff. | 

Th. Mommſen, Geſchichte des römiſchen Münzweſens. Berlin 1860. S. 818. 

Zeitſchriſt für Ethnologie IV. Berlin 1872. S. 163. 

E. Z. IX. S. 15. 

2) J. Bender, Kufiſche Münzen aus dem Boden Ermlands A. M. X. 
1873. S. 372 ff. 

A. Müller, Arabiſche Münzen in den baltiſchen Küſtenländern. Pruſſia 
41. Vereinsjahr 1884 —1885. S. 43 ff. 

Peiſer, Römiſche Münzen in Oſtpreußen. Korreſpondenzblatt des Ge⸗ 
ſamtvereins der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine LIII. Berlin 1905. 
S. 50 ff. 

Vgl. auch A. Müller, Pruſſia 43. Vereinsjahr 1886-1887. S. 46 ff. 

Sommer, Der prähiſtoriſche Menſch in Mitteleuropa. Pruſſia 37. Ver⸗ 
einsjahr 1880-1881 S. 9 ff. 

) Germania, cap. 45. 

) Plinius, Naturalis historia XXXVII, 35. 

Stephanus Byzanthinus, Ethnicorum quae supersunt ex recensione 
A. Meinekii I. Berolini 1849 S. 712 f. 

Vgl. Strabo, Geographica lib. IV. cap. 4. ex rec. C. Muelleri, 
Parisiis 1890 S. 162. 

5) Deutſche Altertumskunde I. 2. Auflage. Berlin 1890. S. 373 f. 

Vgl. K. Lohmeyer, Iſt Preußen das Bernſteinland der Alten? A. M. IX. 
1872. S. 1 ff. = Zur altpreußiſchen Geſchichte. Gotha 1907. S. 118 ff. 
Ueber Pytheas vgl. auch W. Hergt, Die Nordlandfahrt des Pytheas. Diff. 
Halle a. S. 1893. F. Matthias, Über Pytheas von Maſſilia und die älteſten 
Nachrichten von den Germanen. Programme des Kgl. Luiſen-Gymnaſiums 
in Berlin 1901. 1902. G. Mair, Auf alten Handelswegen. Die Fahrten 
des Pytheas ins Zinn- und Vernſteinland. Programm des Staatsgymnaſiums 
in Pola 1903. 

) Über die vorgeſchichtliche Zeit und den Namen Namen Ermlands. 
38. . , 10, Anm, 2, 
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aber trotzdem für die taciteiſchen Aftier, ebenſo Kolberg,“) 
der den Verſuch machte, die Oſtſee als den weſtlichen Ozean 
zu erklären; dieſer deutete ſogar Pogeſanien oder Pogu— 
ſanien als po = unter und Koſini und meinte, auch dieſes 
von Stephan von Byzanz?) erwähnte Volk in Preußen zu 
finden. 

Wenn man nun auch ſeit Müllenhoff die galliſchen 
Oſtiäer und die baltiſchen Aſtier auseinanderhält, ſo bleibt 
doch unbekannt, was für ein Volk dieſe waren. Meiſt hat 
man ſie für den im Oſten wohnenden Teil der Goten ge— 
halten und Aſter mit „die Sſtlichen“ überſetzt. ) 

Obgleich es feſtſteht, daß die Goten einſt an der unteren 
Weichſel ſaßen, ſo weiß man doch nicht, wie weit ſie ſich 
nach Norden und Oſten ausgedehnt haben, und ob ſie auch 
das heutige Oſtpreußen bewohnten. Daher hat ſchon Bender‘) 
eine andere Meinung ausgeſprochen und im Anſchluß an 
3euß?) unter den Ästuorum gentes die Preußen, Litauer, 
Letten, Kuren und Jadzwinger verſtanden, die zuſammen 
den lettiſchen Stamm oder, wie man heute ſagt, die äſtiſche 
oder baltiſche Völkergruppe) bilden. | 

Dieſe Anſicht vertritt auch Krollmann in der dritten 
Auflage von Lohmeyers Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen), 
denn, jo führt er aus, nach Tacitus ſprechen die Aſtier eine 


) Pytheas. Geographiſch-hiſtoriſche Erörterungen über das Bernſteinland 
der älteſten Zeit. E. Z. VI S. 483 ff. 494 ff. 

N D. 

J. Voigt, Geſchichte Preußens I. S. 25. 

A. Kolberg, Pytheas, E. Z. VI. S. 492. 

K. Lohmeyer, Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen, I. 3. Auflage. Gotha 
1908. S. 6. 

Müllenhoff, Deutſche Altertumskunde II. Neuer Abdruck Berlin 1906. 
S. 11 ff. 27 ff. 

G. Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit II. 1. Abteilung. 

Leipzig 1871. S. 206. 

S. 16. 

K. Zeuß, Die Deutſchen und die Nachbarſtämme. München 1837. 
S. 674. 

) F. Tetzner, Die Slawen in Deutſchland. Braunſchweig 1902. S. 2. 

S8. 7 fl. 
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andere Sprache als die Goten, folglich waren es verſchiedene 
Völker; der Name Aftier erhielt ſich auch nach dem Abzug 
der Goten zum Schwarzen Meer: die Eaſten, von denen der 
Seefahrer Wulfſtan erzählt, find ohne Zweifel die Preußen.“) 

Da ferner das Preußiſche und das Litauiſche ſehr 
altertümliche Sprachen ſind, und die zahlreichen prähiſtoriſchen 
Funde eine durchaus gleichmäßige Entwicklung der Technik 
und Formbildung aufweiſen,?) jo darf man annehmen, daß 
die Eaſten-Preußen ſchon ſeit langer Zeit hier gewohnt 
haben und durch keine Wanderung fremden Einflüſſen aus— 
geſetzt geweſen ſind.“) 

Die Funde liefern aber kein Beweismaterial für die 
weitere Vermutung Benders,“) daß die Aſtier-Preußen nur 
öſtlich von der Alle wohnten, bis an dieſen Fluß die Goten. 
Er deutet Guttſtadt als Gotenſtadt und führte aus, der 
Guthalus des Plinius,“) unſere Alle, ſei der Fluß der 
Guttonen oder Goten, und wie im ſkandinaviſchen Goten— 
lande an dem Götaelf ein Göteborg liegt, ſo habe es auch 
an der Alle — dies ſei daſſelbe Wort wie Elf — einſt eine 
Gotenſtadt gegeben. 

Angenommen, daß Guttonen bei Plinius nicht bloß ein 
Schreibfehler iſt ſtatt Teutonen,“) jo kann, wie Röhrich“) 


1) Die verſchiedenen Erklärungsverſuche dieſes Namens ſtellt Bötticher a. 
a. O. VIII. S. 16 zuſammen. 

Außerdem A. H. Lucanus, Preußens uralter und heutiger Zuſtand. 
1748. Herausgegeben von der Literariſchen Geſellſchaft Maſovia in Lötzen 
1901 S. 3 ff. 

2) Vgl. jedoch E. Hollack, Die Grabformen oſtpreußiſcher Gräberfelder. 
Zeitſchrift für Ethnologie XL. Berlin 1908. S. 145 ff. 

3) Das dürfte eher anzunehmen fein, als wenn Lohmeyer in der zweiten 
Auflage ſeines genannten Werkes S. 7 ſagte, vor den Goten ſaßen in unſerer 
Heimat „Angehörige des großen finniſchen Volksſtammes, der einſt wohl den 
ganzen Norden Europas inne gehabt hat.“ 

Ma, , ee ff. 

6) Naturalis Historia lib. IV. cap. 14 5 100. 

Müllenhoff II. S. 19 hält den Guthalus für den Pregel. 

) Das vermutet Lohmeyer, A. M. IX. 1872. S. 10. Zur altpreit- 
ßiſchen Geſchichte S. 127. Vgl. dagegen A. Kolberg, E. Z. VI. S. 464 ff. 

V. Röhrich, Die Koloniſation des Ermlandes. E. Z. XIV. S. 630 f. 


bemerkt, zunächſt von „Städten“ in unſerem Sinne keine 
Rede ſein; auch das zum Vergleich herangezogene Göteborg 
iſt ja erſt von Guſtav Adolf gegründet worden. Sodann 
jſt es nicht grade wahrſcheinlich, daß ſich der Name ein 
Jahrtauſend erhalten haben ſoll.) 

Ferner hat Bender?) die Namen Ermland oder Warmien 
und das fkandinaviſche Wermeland zuſammengeſtellt und 
auf einen gemeinſamen gotiſchen Urſprung geſchloſſen. So 
auffallend der Gleichklang iſt, ſo wenig beweiſt er doch. 

Das Dorf Schönwalde im Kreiſe Heilsberg liegt im 
preußiſchen campus Ermen,?) ein campus Wermeno“) gab 
es im Kreiſe Stuhm, und vielleicht kann man außer 
Wormen und Wermten auch Wormditt in dieſe Reihe ſtellen. 
Daß aber Wormditt nicht etwa ein Hauptort der Warmier 
war, wie Bender?) u. A.“) annehmen, weiſt Röhrich“) dadurch 
nach, daß es garnicht in Warmien, ſondern in Pogeſanien 
liegt, wie auch Bender ſelbſt an anderer Stelle?) annimmt. 
Dennoch können die angeführten Namen auf daſſelbe Wort 
zurückgehen, ob aber auf ein gotiſches, iſt zweifelhaft.“) 

Noch unwahrſcheinlicher iſt, daß das ſkandinaviſche 
Wermland und das preußiſche Warmien oder Ermland in 


) Andre Erklärungsverſuche von Guttſtadt ſiehe in dem Abſchnitt über 
die Ortsnamen. 

) a. d. O. S 23. 

) Cod. dipl. Warm. II. Nr. 264. 

4) Ebenda I. Nr. 214. 

G. H. F. Neſſelmann, Thesaurus linguae Prussicae. Berlin 1873. S. 203. 

an. 23. 

6) A. von Mülverſtedt, Die Namen Ermeland und Warmien. N. Pr. 
Prov. Bl. a. F. XI. 1857. S. 182. 

A. Bludau, Oberland, Ermeland, Natangen und Barten. S. 5. 7. 

oe. 3 XIV. S. 185. 

Vgl. auch Seriptores rerum Warmiensium I. S. 53. Anm. 11. 

S. 61 f. 

) A. Rogge, Urpreußen A. M. XIV. 1877. S. 586. 589 ſtellt eben— 
falls Warmien und Wormditt zuſammen, führt beide auf die nordiſche Wurzel 
Bar, War, Wor, Wur zurück und überſetzt Wormditt mit Eberſitz, Warmien 
mit Eberland S Herrenland. Dieſe kühne Deutung hat ſchon H. Bonk, Orts— 
namen in Altpreußen A. M. XXVII. 1890. S. 600. Anm. 1. zurückgewieſen. 
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Zuſammenhang ſtehen; trotz des Gleichklanges können es 
ganz verſchiedene Worte ſein. Ein ähnliches Beiſpiel haben 
wir in dem Namen des Flüßchens Elm, das unterhalb 
Heilsberg in die Alle mündet; es heißt genau ſo wie ein 
Bergrücken zwiſchen Magdeburg und Braunſchweig. Der 
Fluß wurde aber nicht etwa von einem Volk ſo benannt, 
das einſt an den Elmbergen wohnte und dann nach Oſt— 
preußen zog, ſondern ſein jetziger Name entwickelte ſich aus 
Nlmune oder Elmone.“) 

Da die Goten einſt im heutigen Weſtpreußen wohnten,?) 
und wir ihr Verbreitungsgebiet nicht kennen, ſo wäre es 
verfehlt, grundweg leugnen zu wollen, daß ſie auch Teile 
von Oſtpreußen beſetzt gehabt haben. Doch ſind die bisher 
dafür beigebrachten Beweiſe keineswegs hinreichend, und 
man wird an der oben angeführten Auffaſſung Krollmanns 
einſtweilen feſthalten müſſen. 

Noch jahrhundertelang erfahren wir nichts über unſere 
Heimat; nur wenige Schriftſteller geben ein paar kurze Be— 
merkungen darüber, fo Ptolemäus,“) Caſſiodor,“) Sordanes’) 
und Einhard.“ 


1) C. W. I. Nr. 220. 260. II. Nr. 497. S. 525. 

2) K. Müllenhoff. II. S. 3 ff. 18 f. 77 ff. 

3) Geographia III. 5. ed C. Müller I. Paris 1883 S. 411 ff. 

Vgl. 3. Voigt, Geſchichte Preußens I. S. 65 ff. 

K. Müllenhoff II. S. 16 ff. 5 N 

4) Variae V. 2. Monumenta Germaniae, Auctt. antiqq. XII. S. 143f. 

Vgl. Voigt, I. S. 126 ff. 

Müllenhoff II. S. 12. 

) De origine actibusque Getarum. IV. Mon. Germ. Auett. antiqq. 
V. I. S. 60 f. 

Vgl. Voigt I. S. 94 ff. 

Müllenhoff II. S. 12. 

6) Vita Caroli XII. editio quinta post G. H. Pertz rec. G. Waitz- 
O. Holder-Egger. Hannoverae et Lipsiae 1905. 8. 13. 

Vgl. Voigt J. S. 187 ff. 

Müllenhoff II. S. 12. 

Lohmeyer, 3. Aufl. S. 9. ff. 

E. Hollack, Zeitſchrift fiir Ethnologie XL., Berlin 1908. S. 191 ff. 

E. Hollad, Erläuterungen S. LXXXIV ff. 
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Erſt vom Ende des 9. Jahrhunderts liegt uns ein 
Reiſebericht des engliſchen Seefahrers Wulfſtan!) vor, der 
die Küſte des Friſchen Haffs aus eigner Anſchauung 
ſchildert. 

Wulfſtan blieb wieder für lange Zeit der Einzige, der 
das öſtliche Bernſteinland aufſuchte, und nur äußerſt ſelten 
gelangte eine Kunde davon nach den alten Kulturländern. 

Wie ſpät Oſtpreußen in die Geſchichte eintritt, erkennt 
man daraus, daß die oſtbaltiſche Steinkultur nach den Unter— 
ſuchungen Tiſchlers?) an den Beginn des erſten Jahrtauſend 
vor Chr. zu ſetzen iſt, in eine Zeit, da im Orient Salomo 
den Tempel zu Jeruſalem baute und Tiryns ſeine Blüte 
erlebte. „Während in Oſtpreußen der Menſch ſich noch den 
Feuerſtein zum Werkzeug ſpaltet, den Diorit glättet und 
durchbohrt und primitive Pfahlbauten aufführt, iſt im 
Orient die Baukunſt zur hohen Blüte gelangt.“) Nach 
zwei Jahrtauſenden waren die Bewohner der Haffküſten noch 
primitive Ackerbauer, lebten zum Teil noch von Jagd und 
Fiſchfang, zur ſelben Zeit, als das deutſche Kaiſerreich ſeine 
Höhe erreicht hatte. Erſt ein Strahl des hohenſtaufiſchen 
Glanzes erhellte das Dunkel der oſtpreußiſchen Wälder, als 
der Hochmeiſter Hermann von Salza (1210—1239), der 
Freund und Berater Kaiſer Friedrichs II. ſeine Ordensritter 
in den fernen Nordoſten ſandte. 


) Seriptores rerum Prussicarum I. S. 732 ff. 

E. Hollack, Erläuterungen S. LXXXVI. 

Voigt, I. S. 206 ff. 

Lohmeyer, S. 10 f. 

Müllenhoff II. S. 12 ff. 

) O. Tiſchler, Die Zeitſtellung der Bernfteinfunde in: R. Klebs, Der 
Bernſteinſchmuck der Steinzeit von der Baggerei bei Schwarzort und anderen 
Lokalitäten Preußens. Königsberg i Pr. 1882. S. 62 ff. 66. f 

O Tiſchler, Beiträge zur Kenntnis der Steinzeit in Oſtpreußen und den 
angrenzenden Gebieten. Schr. Ph. O. G. XXIII. 1882. S. 17 ff. 

) Hollack, Erläuterungen S. XXIII. 

H. Kemke, Ein Beitrag zur Chronologie der oſtpreußiſchen Grüberfelder 
mit Berückſichtigung der Nachbargebiete. Schr. Ph. O. G. XL. 1899. 
S. 87 ff. 
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Über die Geſchichte des Preußenvolkes iſt uns ſo gut 
wie nichts bekannt. Wir wiſſen davon weniger als von der 
Geſchichte der Völker am Titicacaſee oder der auf dem Hochlande 
von Anahuac.!) Die Preußen treten in unſeren Geſichtskreis 
erſt bei ihrem Untergana. Außer den Überreſten ſind nur 
die Nachrichten derer erhalten, die ſie vernichteten, und nur 
ſchwer können wir uns eine Vorſtellung von ihrer Kultur 
machen. Daher läßt ſich auch nur wenig über ihre Sied— 
lungen ſagen, zumal die Zahl der uns bekannten vorge— 
ſchichtlichen Niederlaſſungen im Vergleich zu der der Gräber— 
felder äußerſt gering iſt.?) 

Sicher iſt, daß die Preußen neben Jagd und Fiſcherei 
auch Ackerbau trieben. Körnerabdrücke in ſteinzeitlichen 
Scherben beweiſen, daß ſchon in ferner Vorzeit Getreide 
gebaut wurde und auch Tacitus?) berichtet, daß die Aſtier 
ſich mehr mit Landbau beſchäftigten als die Germanen;) im 
Herbſt feierten ſie ein Erntedankfeſt, bei dem ſie den Curcho, 
den ſie ſich aus Feldfrüchten herſtellten, als Gott ver— 
ehrten.?) Als Ackerbauer müſſen ſie feſt anſäſſig geweſen 
ſein; ihre Hütten bauten ſie wahrſcheinlich aus Holz und 
deckten ſie mit Rohr und Schilf, Materialien, die ihnen in 
den ausgedehnten Wäldern und Seen reichlich zur Ver— 
fügung ſtanden.“) Ob fie aber in geſchloſſenen Dörfern 


1) F. Hahn, Die Entſtehung der Bevölkerung Oſtpreußens. Deutſche 
Erde VI. Gotha 1907, S. 2. — Der Wanderer durch Oſt- und Weſt— 
preußen IV. Elbing 1907. S. 25. 

2) Hollad, Erläuterungen S. LXXVIII. 

) Germania, cap. 45. 

Lohmeyer S. 7 f. 

) Schon die Indogermanen trieben vor ihrer Trennung Ackerbau. 
M. Much, Über den Ackerbau der Germanen. Mitteilungen der Anthropo— 
logiſchen Geſellſchaft in Wien VIII. 1879. S. 203 ff. 

6) C. W. I. Nr. 19. S. 32. — Voigt II. S. 620 ff. — Lohmeyer 
S. 31. — Tetzner S. 22. 

O. Hein, Altpreußiſche Wirtſchaftsgeſchichte bis zur Ordenszeit. Zeit— 
chrift für Ethnologie XXII. Berlin 1890 S. 183 ff. 

) Voigt I. S. 31. — Bötticher VIII. S. 32. 


jagen, wie Lohmeyer!) und Tetzner?) meinen, oder meiſt 
auf Einzelhöfen, wie Töppen in ſeinem Excurs über die 
Verſchreibungen des Deutſchen Ordens für Stammpreußen 
will,) iſt zweifelhaft. Wahrſcheinlich gab es Einzelhöfe und 
Dörfer nebeneinander.“) Beeinflußt dürfte die Siedlungsart 
durch die ſoziale Gliederung des Volkes geweſen ſein; die 
Gemeinfreien wohnten wahrſcheinlich in Dörfern, die Edeln 
auf ihren Burgen und neben dieſen ihre Hörigen. Daß es 
große preußiſche Dörfer gab, geht aus der Chronica terre 
Prussie des Peter von Dusburg hervor, der erzählt, einige 
Dörfer könnten 500 Krieger jtellen.?) Derſelbe Chronift) 
weiß aber auch, wie ſchon Wulfitan”), von vielen Burgen 
im Preußenlande zu berichten, auf denen Könige, reguli, 
hauſten. Dabei dürfen wir natürlich nicht an Könige in 
unſerem Sinne denken, das preußiſche Konagis bedeutet 
zunächſt nur jo viel wie Herr.s) Die reguli hatten wahr— 
ſcheinlich keine beſondere Stellung im öffentlichen Leben,“) 
ſondern waren nach heutigen Begriffen nur Großgrundbeſitzer. “) 
In der Nähe ihrer Burgen ſaßen wohl die hörigen Guts— 
bauern, die das Land beſtellten, möglicher Weiſe ſtanden in 
ihrem Dienſte auch noch freie Leute.!) Des bequemeren 
Wirtſchaftsbetriebes wegen wohnten die Hinterſaſſen wohl 
nicht auf Einzelhöfen, ſondern in Dörfern, ſo daß wir die 


4) S. 45 f. 

S. 9. 

) Seript. rer. Pruss. I. S. 260. Dasſelbe vermutet auch F. Groß— 
mann bei A. Meitzen, Der Boden und die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
preußiſchen Staates. VI. Berlin 1901. S. 136. 

) K Lohmeyer, Preußen, Land und Volk, bis zur Ankunft des deutſchen 
Ordens. Preußiſche Jahrbücher LIII. 1874. S. 232 f. 

O. Hein, Zeitſchrift für Ethnologie XXII. 1890. S. 156. 

5) Seript. rer. Pruss. I. S. 108. 

6) Ebenda I. S. 58. 

) Ebenda I. ©. 732. 

) Neſſelmann, Thesaurus linguae Prussicae. S. 77. 

) Seript. rer. Pruss. I. S. 53. Aum. 

10) Lohmeyer, Preußiſche Jahrbücher 1874. S. 233. 

1) Lohmeyer, Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen S. 43 ff. 
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preußiſchen Edeln mit Kreutzfeldt) auch Dorfkönige nennen 
können.?) 
Solcher Edeln, die Peter von Dusburg”) auch nobiles 
und pociores nennt, begegnet in den ermländiſchen Ur— 
kunden eine große Zahl: Cabilo wohnte auf den Feldern 
Arobiten und Keyſonis, dem heutigen Nallaben,“) Tran⸗ 
kotin auf dem Felde Gayle, dem heutigen Gayls), Swir— 
gaude ſüdlich vom Felde Clupien, dem heutigen Klopchen,“) 
Alſutte, Dirſune und Surynis hatten Beſitz in den Feldern 
Burwite und Bundotanys, dem heutigen Podlechen“ Schar— 
dimen ſaß auf dem Felde Stabuniten, dem heutigen Sta— 
bunfen,’) Glande ſüdlich vom Plutſee, dem heutigen Walſch— 
ſee,“) Kabe zwiſchen Millenberg und Sonnwalde, !“) Matruto 
ſüdlich von Komainen, !) in der Gegend des heutigen Kir— 
ſchienen hauſte die Sippe Cirſini,!?) im Felde Bartentroben, 
dem heutigen Battatron, ſaßen die Brüder Curnothin und 
Santhop.““) 

Auch mehrere preußiſche Dörfer nennen uns die Urkunden 
im Gebiet der Kreiſe Braunsberg und Heilsberg, ſo 


1) Eine Meynung über den Adel der alten Preußen. Königsberg i. Pr. 
1784. S. 4. 

Otto Hein vergleicht ſie mit den Dorfſchulzen. Zeitſchrift für Ethnologie 
XXII. 1890. S. 161. 

Vgl. auch A. H. Lucanus, Preußens uralter und heutiger Zuſtand S. 20 ff.: 
Erörterung der Frage, ob Preußen ſchon vor Alters ein Königreich geweſen ſey. 

2) Sie find wahrſcheinlich auch die viri equites, die Peter von 
Dusburg Script. rer. Pruss. I. S. 52 von den übrigen puquati unterſcheidet. 

) Script. rer. Pruss. I. ©. 62, 64 und öfter. 


) C. W. I. Nr. 86a Vgl. E. Z. XIII. S. 749. 

5) C. W. I. Nr. 202. Vgl. E. 3 XIII. S. 804. 

e) C. W. I. Nr. 203. E. Z. XIII. S. 390. 

) C. W. I. Nr. 90. E. 3. XIII. S. 424. 

e) C. W. I. Nr. 110. E. 3. XIII. S. 962. 

„) G. W. I. Regeſt. Nr. 360. Dipl. Nr. 288. E. Z. XIII. S. 926. 
10 5 W. I. Nr. 268. II. Nr. 348. E. Z. XIII. S. 970. 

1) C. W. I. Nr. 164. E. 3. XIII. S. 900. 

12) C, W. I. Nr. 76. E. Z. XII. S. 648 ff. 

1% C. W. I. Nr. 245. E. Z. XIII. S. 417. 


Velow — Fehlau,)) Worayne oder Wurin?) = Freihagen, 
Wuſen, Woynitt und Bornitt,?) Karixekaymen“) = Korbsdorf, 
Cucuten?) — Blumberg, Carwomcholmikeé) zwiſchen Kir— 
ſchienen, Gauden und Lichtwalde, Drewenz)), Pilnicks) bei 
Neuhof unweit Heilsberg, Kipin“) in der Nähe von Bewernick, 
Kabicaymte) = Kapkeim. 

Mit der Verteilung des Grundbeſitzes muß irgendwie 
die Verteilung und Benennung der Felder zuſammenge— 
hangen haben. Töppen !)) ſagt darüber: „Im allgemeinen 
ſcheint der Aufenthalt in vereinzelten, über das Land zer— 
ſtreuten Höfen vorgeherrſcht zu haben. Dies beweiſt die 
häufige Verleihung von namentlich bezeichneten Gefilden 
(campi), deren Lage nicht etwa nach einem Dorfe, ſondern 
nach dem Territorium, zu dem ſie gehörten, oder überhaupt 
nicht näher bezeichnet wird.“ Dieſem Schluß wird man 
nicht beiſtimmen können. Es findet ſich zwar in den Ur— 
kunden bei den Feldern häufig die Angabe, in welchem Gau 
oder Territorium ſie liegen, dieſe Beſtimmung aber iſt ſehr 
ungenau, und es wäre merkwürdig, wenn die Namen der 
Felder in keinem Zuſammenhang mit den der Siedlungen 
geſtanden hätten; bei einem ackerbautreibenden Volk iſt es 
am natürlichſten, daß es ſeine Felder nach den Wohnplätzen 
benennt oder umgekehrt. Daher iſt wohl anzunehmen, daß 
auch bei den Preußen die Namen der Felder oft auch die 
Namen der Siedlungen waren, daß alſo ein Feld unſerer 
heutigen Feldmark eines Ortes entſpricht. Tatſächlich 
werden in den Urkunden manche Ortlichkeiten einmal als 


W I. Nr. 56. E. Z. XIII. S. 480. 

W. I. Nr. 147. 149. E. Z. XIII. 858. 

W I. Nr. 83. 181. 147. E. Z. XII. S. 681. XIII. S. 858. 886. 

ier 41. E. Z. XII. S. 678 

N. III. E. Z. XIII. S. 906. 
W I Nr. 64. E. 3. XII. S. 648. XIII. S. 938. 
e181. E Z. XIII. S. 967. 
162. E. Z. XIV. S. BEL 270: 
W. I. Nr. 193. E. 3. XIV. S. 268. 

) ©. W. I. Nr. 67. E. Z. XII. S. 674. 

1) Seript. rer. Pruss. I. S. 260. 


. 
F 
— 
= 


© 
oo. 


1 


. 


campus, ein anderes Mal als villa erwähnt, wie z. B. 
Woynitten,!) Bayſen,?) Kabicaym.?) Die Feldnamen mit 
kaym)) jagen ſchon ſelbſt, daß fie zu gleichnamigen Orten 
gehören; denn caymis heißt ja Dorf.?) Ganz klar ſpricht es 
auch die Verſchreibung für die Preußen Glande, Mokiln 
und Napratien über ihren Beſitz in der Flur des heutigen, 
nach dem letzten benannten Dorfes Napratten aus“): in 
campo Waldio, que eciam villa ibidem nuncupata est 
Waldow.“ 

Die Größe der Felder zwingt nicht, Siedlung in Einzel— 
höfen anzunehmen; es kommt zwar öfter vor, daß zu einer 
Ortſchaft mehrere Felder geſchlagen werden, wie z. B. zu 
Heinrikau Teile von Rudicus, Glewiske, Cumein und die 
Wieſe Laswagie, ) aber andre Felder müſſen recht ausgedehnt 
geweſen ſein, ſo liegen z. B. die 120 Hufen von Arnsdorf 
im Felde Zudithen,“) im Felde Demyta liegen Demuth und 
Schönau,!) im Felde Salmia Schalmey, Blieshöfen, Lunau, 
Knobloch, Groß Maulen und Klein Maulent), und im Felde 
Stygen oder Stigeynen liegen Stigehnen, Wölken und 


) C I Nr. 310: campus, Nr. 257: villa. 


W. 
W. I Nr. 141, 144: campus, Nr. 366: villa. 
W. 
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I Nr. 116: campus, Nr. 448: villa. 
Karixekaymen C. W. III Nr. 41. 
5) Neſſelmann, Thesaurus ling. Pruss. S. 61. 

MO. W N 288. 

) Der Name Waldau iſt nicht etwa, wie man auf den erſten Blick 
meinen könnte, deutſch, ſondern altpreußiſch; wahrſcheinlich hängt er zuſammen 
mit dem litauiſchen waldowas und dem preußiſchen waldniks = König. W. 
Pierſon, A. M. VII. 1870 S. 602. R. J. A. M. XVIII. 1881. S. 47. 
Neſſelmann, Thesaurus ling. Pruss. S. 198. Dasſelbe Wort ſteckt wohl 
auch in dem preußiſchen Perſonennamen Waldow, der auf das Dorf Waldau 
im Landkreis Königsberg übergegangen iſt. Vgl. Dusburg. Script. rer, Pruss. 
I. S. 91. 107. 180. Cod. dipl. Pruss. I Nr. 143. E. Gebauer, N. Pr. 
Prov.⸗Bl. VIII. 1849. S. 344. 347. Neſſelmann, A. M. VII. 1870. S. 307. 


6) E. Z. XIII. S. 89g ff. 
) 
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XIII. S. 801 ff. 


ae) E 
) IX. S. 16. 22 ff. XIII. 381 ff. XVII S. 291 ff. 


0 E, Z. 


Ruben.) Wie die Feldmarken der heutigen Ortſchaften 
ſcheinen auch die preußiſchen Felder von ſehr verſchiedener 
Größe geweſen zu ſein und haben wahrſcheinlich zu Wohn— 
plätzen gehört, die ebenſo verſchieden groß waren. 

Die wichtigſten Überreſte altpreußiſchen Lebens, die von 
jeher das Intereſſe der Forſcher erregt haben,?) find die 
Burgwälle, die man auch Wallberge, Schloßberge, Flehberge 
und ähnlich nennt. Behlas) erwähnt aus unſerem Gebiet 
nur den Flehbergt) bei Kiwitten und den Kannenberg?) bei 
Kobeln. Beckherrné) führt die Burgwälle bei Sonnenberg, 
Grunenberg und Plauten an und hält ſie für chriſtlichen 
Urſprungs, ebenſo ihm folgend Bötticher.“) Dabei find ihnen 
die Ausführungen von Wincklerss) entgangen, der fie als 
altpreußiſch nachgewieſen hat, was Röhrich“) beſtätigt. 
Wovon dieſe Reſte herrühren, darüber ſind ſich die 
Forſcher nicht einig; Lohmeyer“) hält fie für Wohnſitze 
preußiſcher Edelinge, die in Wallburgen hauſten, d. h. die 
Wehranlagen ihrer Burgen beſtanden aus tiefen Gräben, 
hinter denen ſich Wälle von oft bedeutender Höhe erhoben, 
und die auf der Krone mit ſtarken Paliſaden befeſtigt 


1) E. Z. XII. S. 661 ff. 

2) Schon C. Hennenberger hat ſich dafür intereſſiert; in der Erclerung 
der Preußiſchen größeren Landtafel oder Mappen, Königsberg i. Pr. 1695. 
S. 349 erwähnt er z. B. die auch auf ſeiner Karte verzeichnete Burg Plut. 

) R. Behla, Die vorgeſchichtlichen Rundwälle im öſtlichen Deutſchland. 
Berlin 1888. S. 184. 

*, Entftanden aus Fliehberg; oft irrtümlich auch Flöhberg oder Floh— 
berg genannt. 

5) Er hat feinen Namen daher, weil hier Urnen oder Kannen gefunden 
wurden. Hollack, Erläuterungen S. 75. 

6) K. Beckherrn, Benennungen der oſtpreußiſchen Burgwälle und die 
Pillberge. A. M. XXXII. 1895. S. 355. 

) Bau- und Kunſtdenkmäler VIII. S. 13. 

, von Winckler, Die Veſten der Vorzeit im Ermlande. E. Z. II. 
S. 387 ff. 

) E. 3. XIII. S. 383 ff. 439 ff. 915 ff.; vgl. auch E. Z. IX. S. 9f. 

40) Preußiſche Jahrbücher 1874. S. 232. Geſchichte von Oſt- und Weft- 
preußen. 3. Aufl. S. 45. 
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waren. Nach Bötticher“) waren es Zufluchtsſtätten bei 
feindlichen Einfällen, alſo Fliehberge, während nach Beckherrn?) 
„viele derſelben nicht zu militäriſchen Zwecken als wirkliche 
Wallburgen, ſondern zu religiöſen als Kultusſtätten, manche 
vielleicht auch als Gerichtsſtätten errichtet waren.“ Ebenſo 
hält Behla?) einen Teil der Burgwälle für Kultusſtätten. 
Vielleicht trifft von Winckler“) das Richtige, wenn er jagt: 
„Die heidniſchen Bewohner Preußens wählten feſte und 
hochgelegene Punkte zu ihren Opferplätzen, die gleichzeitig 
durch Befeſtigungswerke Schutzorte für das Volk und deſſen 
Habe wurden“, ſo daß die Burgwälle Feſtungen und Opfer— 
ſtätten zugleich waren. Man wird aber auch die Möglichkeit 
zugeben müſſen, daß manche von befeſtigten Wohnſitzen 
preußiſcher Edelinge herrühren.“) 

Aus einer Wendung in zwei ermländiſchen Urkunden“) 
„mons nunc in laudem Dei Grunenberg nominatus“ 
hat man gefolgert, daß bei den heutigen Dörfern Grunen— 
berg und Schalmey eine preußiſche Kultusſtätte lag, die 
ihren Namen Grunenberg jetzt nicht mehr nach den heid— 
niſchen Gottheiten, ſondern zu Ehren des Chriſtengottes 
tragen ſollte.) Wölky und Saages) vermuten, daß hier 
Slinia lag, wo die Preußen nach dem Chriſtburger Vertrage 
von 12499) eine Kirche bauen ſollten, während Töppen “e) 
Slinia in Schillgehnen ſucht. Auch aus dem preußiſchen 


Mig, g., D. n eee auch A. Bötticher, Die Burgberge und 
Pfahlbauten in Oſtpreußen. Die Denkmalpflege I. Berlin 1899. S. 128. 

2) g. g. O. A. M. N In 8s 

2, 0.0.2. e, 

E. Z, II. S. 89. 

) Vgl. A. Liſſauer, Prähiſtoriſche Denkmäler der Provinz Weſtpreußen. 
Danzig 1887. S. 173. 

Hollack, Erläuterungen S. LXXIX f. 

e) C. W. I Nr. 80. 81. 

E, 3,1870, 10. II S 880. 

oe e Sr nee, ene le, 

O., W I 2192.86, 

10, M. Töppen, Hiſtoriſch-komparative Geographie von Preußen. Gotha 
1858. S. 17. 


Namen für Mehlſack, Malcekuke oder Malchikuk, der nach 
Benderst) und Röhrichs?) Erklärung etwa „Gehölz der 
Unterirdiſchen“ bedeutet,) darf man vielleicht auf einen 
Opferplatz ſchließen. Das Tal der Walſch war zur Preußen— 
zeit wohl weiter aufwärts bewaldet als heute, und das kleine 
Plateau, auf dem heute die Stadt liegt, war vielleicht von 
einem heiligen Hain bedeckt, der den Kauks,“) den Kobolden 
oder Unterirdiſchen, geweiht war. Den Teufelsberg an der 
Baude unweit Sonnenberg bezeichnet der Volksmund eben— 
falls als heidniſche Opferftätte,?) wie ja heidniſche Gottheiten 
oft mit dem Teufel verwechſelt werden. Ferner lag bei der 
Burg Plut, allerdings ſchon außerhalb unſeres Gebiets, in 
der Feldmark des Dorfes Schönborn, ein heiliger Hain.“ 
Auch Begräbnisplätze ſind in der Nähe einiger Preußen— 
burgen nachgewieſen, ſo z. B. unweit des Geckenſtein in der 
Feldmark des heutigen Dorfes Heiligenfelde’), zwiſchen 
Plauten und dem eben erwähnten Schönborn), vor allem 
aber in der Födersdorfer Forſt, wo i. J. 1870 ein großes 
Gräberfeld entdeckt wurde.“) | 
Es iſt bemerkenswert, daß gerade die Gegend zwischen 
Baude und Paſſarge, wo heute ausgedehnte Wälder ſind, 
eine Stätte preußiſchen Lebens geweſen zu ſein ſcheint.““) 
S. 11. 
eos f. 
) Vgl. den Abſchnitt über die Ortsnamen. 
) Neſſelmann, Thesaurus ling. Pruss. S. 67. 


iI. S. 439. 

e221. E. Z. XIII. S. 916. 

) Neuwald, Der preußiſche Kirchhof in Heiligenfelde. E. Z. IV. S. 471 ff. 

8) A. Brinkmann, Hügelgrab bei Schönborn. Pruſſia. Vereinsjahre 
1900—1904. Heft 22. Königsberg i. Pr. 1909. S. 253 ff.; E. Z. XIII. 
S. 916. 

9) J. Bender, Grabhügel im Födersdorfer Forſte. Braunsberger Kreis— 
133136. A. M. VIII. 1871. S. 177 ff. E. Z. IX. S. 12. 
S. 110 ff. 

A. Bezzenberger, Hügelgräber in dem Födersdorfer Forſt. Pruſſia. Ver— 
einsjahre 1900 —1904. Heft 22. S. 1 ff. 

S. 12 ff. XI. S. 110 ff. XIII. S. 469 ff. 
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In ſeenreichen Gegenden wählten die Preußen Inſeln 
oder Halbinſeln zur Anlage ihrer Feſten, ſonſt bevorzugten 
ſie die ſteilen Abhänge der Eroſionstäler und beſonders die 
Stellen, wo die vielgewundenen Flüſſe kleine Halbinſeln 
gebildet und damit den Menſchen ſchon vorgearbeitet hatten.“) 
An ſo günſtigen Punkten liegen der Schloßberg oder Wall— 
berg bei Groß Rautenberg?) und der Schloßberg bei Sonnen— 
berg?) an der Baude, der Grunenberg“) und der Panten— 
berg?) bei Plaßwich an der Paſſarge, und der Geckenſtein“ 
unweit Medien an der Simſer. Der Schloßberg bei Plauten“ 
wird im Oſten und Norden von der Walſch umfloſſen, zur 
Preußenzeit wurde er wohl vom Plutſee beſpült, deſſen Reſt 
der heutige Walſchſee iſt; ebenſo wurde der Kannenberg?) 
bei Kobeln früher wenigſtens von einer Seite von dem 
Kiwitter See berührt. Der Schloßberg zwiſchen Wolfsdorf 
und Beiswalde“) hatte einen natürlichen Schutz in dem nach 
Südweſten hin gelegenen ſumpfigen Terrain. Im Terri⸗ 
torium Glottau waren die Hügel neben dem heutigen gleich— 
namigen Dorfe befeſtigt,“) auf denen vor einigen Jahr⸗ 
zehnten ein Kalvarienberg angelegt worden iſt. 


) M. Töppen, Hiſtoriſch-komparative Geographie von Preußen S. 172. 

M. Töppen, Über einige Altertümer aus der Zeit des Heidentums in 
der Nachbarſchaft von Marienwerder. A. M. XIII. 1876. S. 145 ff. 

2) E. Z. II. S. 648 ff. XIII. S. 453 f. 

Hollack, Erläuterungen S. 130. 

) C. W. I. Nr. 54. Anm. 8. E. Z. II. S. 389 

Beckherrn A. M. en 1895. S. 355. 

Hollack, Erläut. S. 152. i 

e IR, ff. IX. S, 9. XIII. S. 388 ff. 
1895 S. 355. 

Hollack, Erl. S. 53. 

6) E. Z. II. S. 654. IX. S. 10, XIII. S. 810. Hollack, 3 5 

E. Z. IX. S. 17. XIV. S. 19. Anm ß 

) E. Z. II. S. 394 f. IX. S. 17. XIII @ ii 

Hollack, S. 116. 

Vgl. W. Deecke, Baltiſche Studien. Neue Folge XI. Stettin 1907. S. 18. 

) Behla, S. 184. Hollack, S. 75. 

9 E. Z. II. S. 655. IX. S. 75. Hollack, S. 131. 

10) E. Z. III. S. 693. IX. S. 66, XIV. S,. 319, Hollack, . 


Mit großer Wahricheinlichfeit darf man auch an der 
Stelle der Städte Wormditt und Heilsberg Preußenburgen 
vermuten;t) denn ihre günſtige Lage an den ſteilen Fluß— 
ufern dürfte dem Auge des Naturvolkes ebenſowenig ent— 
gangen ſein wie den Ordensrittern. In ſpäterer Zeit wird 
in der Nähe von Heilsberg ein Ort Löcbanga oder Lecbarg,?) 
nördlich von Wormditt ein Orneta?) genannt. Sicherer als 
Löcbanga iſt bei Heilsberg Pilnik bezeugt,“) das an Stelle 
des heutigen Neuhof lag. In dieſem Namen ſteckt wahr— 
ſcheinlich das preußiſche pil der Berg, die Burg,“) von dem 
viele oſtpreußiſche Ortsnamen abgeleitet ſind, u. a. auch 
Pillau, wie eine Vorſtadt von Wormditt heißt. Orneta 
halten Hennenberger‘) und Hartknoch“ für den polniſchen 
Namen für Wormditt, während es von Guiſe als Burgwall 
nachgewieſen iſt. “ 

Zu den wenigen Burgwällen, die ohne Benutzung ab— 
fallenden Terrains von Grund auf nach allen Seiten hin 
künſtlich angelegt ſind, gehört in unſerem Gebiet nur der 


) Voigt, Geſchichte Preußens IV. S. 605. 

Nietzki, N. Pr. Prov.⸗Bl. V. 1848. S. 21. 

A. von Mülverſtedt, N. Pr. Prov.⸗Bl. a. F. XI. 1857. S. 181. 
A. Kolberg, E. Z. V. S. 263. 

V. Röhrich, E. Z. XIV. S. 134. 185 f. 


2) Nietzki, a. a. O., Kolberg, a. a. O. J. F. Goldbeck, Vollſtändige 
Topographie des Königreichs Preußen. I. Oſtpreußen, Königsberg und Leipzig 
1785. S. 22. 

3) C. Hennenberger, Erclerung der Preußiſchen größeren Landtafel oder 
Mappen. Königsberg i. Pr. 1695. S. 488. 

Me. C. Hartknoch, Alt und Neues Preußen oder Preußiſcher Hiſtorin 
zwey Theile. Frankfurt a. M. und Leipzig 1684. S. 417. 

Ne 162. II. Nr. 13. 54. III. Nr. 242. 3105 vgl. E. Z. XIV. 
S. 154 ff. 270. 

) Neſſelmann, Thesaurus ling. Pruss. ©. 128. 

Vgl. auch den Abſchnitt über die Ortsnamen. 


9. O. 

Bal. auch E. Z. I. S. 25. Anm. 
) Bötticher IV. S. 270. 

Hollack, Erl. S. 188. 
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Flehberg bei Kiwitten.!) Steinwälle finden ſich nirgends, 
obwohl, wie von Cohauſen?) bemerkt, in den erratiſchen 
Blöcken ſtellenweiſe Material dazu vorhanden war, zumal 
in den Flußtälern. Wie von Cohauſen weiter ausführt,) 
ſpielt auch das Waſſer bei allen Befeſtigungsanlagen in 
Preußen eine unbedeutende Rolle; Haffe, Seen und Flüſſe 
dienen eigentlich nicht ſelbſt als Abſchlüſſe und Hinderniſſe, 
ſondern ihre ſteilen Ufer, während ſich bei den benachbarten 
Polen der Typus der Sumpfburgen entwickelte. Dieſe 
treten häufig ſo nahe an einen See oder einen Sumpf 
heran, daß die Erdwälle zuweilen auf einem regelrechten 
Pfahlroſt aus Eichenſtubben ruhen, die durch quergelegte 
Pfähle und Bretter verbunden ſind, wie das ſchon Ibrahim 
ibn Jaküb (10. Jahrhundert) ſchildert.“ 

Wegen der vielen vorgeſchichtlichen Funde wird man 
ſich das Preußenland trotz der dürftigen Nachrichten nicht 
allzu dünn bevölkert vorſtellen dürfen. Der Ordenschroniſt 
Peter von Dusburg übertreibt, wenn er von den Rittern 
ſagt: Sie betraten ein Land voll Schrecken und wüſter 
Einöden“). Derſelbe weiß ja an anderer Stelle“ zu er- 
zählen, daß jeder Preußengau 2000 Reiter und viele Tauſend 
Mann zu Fuß ſtellen konnte.“ 


1) Freiherr von Bönigk, Über oſtpreußiſche Burgwälle in ihren einzelnen 
Teilen betrachtet. Pruſſia 36. Vereinsjahr 1879 — 1880. S. 61. Vgl. E. Z. 
1%. e e 5 

2) A. von Cohauſen, Alte Verſchanzungen, Burgen und Stadtbefeſtigungen 
in Rheinland und Preußen. Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte und Landes— 
kunde III. Berlin 1866. S. 626. 

ee e | 

) Liſſauer, Prähiſtoriſche Denkmäler der Provinz Weſtpreußen. S. 173. 

Der Bericht Ibrahim ibn Jakäbs findet ſich überſetzt als Beilage zu 
Widulinds Sächſiſchen Geſchichten, überſetzt von R. Schottin. 2. Auflage von 
W. Wattenbach. Leipzig. O. J. (Geſchichtsſchreiber der deutſchen Vorzeit.) 

) Script. rer. Pruss. J. S. 46: intraverunt terram horroris et 
vaste solitudinis. 

6) Seript, rer. Pruss. I. S. 52. 

) Die Zahlen ſind wahrſcheinlich ganz willkürlich. Vgl. A. L. Ewald, 
Die Eroberung Preußens durch die Deutſchen. Halle 1872. J. S. 140. 


In der Landſchaft Pogeſanien nennt eine Urkunde) einen 
Marktplatz, das Forum Pogusanie, das in der Feldmark 
des heutigen Tüngen, unweit der Brücke Nasgitrin lag.?) 
Dieſe führte entweder in der Nähe der heutigen Spor— 
tehner Brücke über die Paſſarge?) oder über die Drewenz, 
etwa da, wo dieſe heute der Weg von Korbsdorf nach 
Wagten überjchreitet.) Über die Straße, der die Brücke 
Nasgitrin diente, und über die Bedeutung des Marktes iſt 
ſonſt nichts bekannt.“) Intereſſant iſt es, daß die Preußen 
beſondere Namen für die Brücken hatten, ſogar für ganz 
kleine; ſo hieß z. B. diejenige, die über einen Bach zwiſchen 

Layß und Lotterfeld führte, Boyans.“) 

| Obwohl jo wenig von den Preußen bekannt iſt, fo ift 
ihr Andenken doch für immer dadurch feſtgehalten, daß ihr 
Name auf ein großes Reich überging, und zwar auf ein 
Reich, in dem ihr Wohnſitz in der äußerſten Ecke liegt. 
Eine Parallele hierfür bietet Italien; auch dies führt ſeinen 
Namen nach einem Volk, das in dem entlegenen Bruttium 
wohnte.“) Hier wie dort iſt der Verbreiter des Namens 
nicht der Träger, ſondern ein fremdes Volk. 


Ze 


) Bender ſchloß anfangs, E. Z. I. S. 34. Anm. 2, aus dem Namen 
Freimarkt, das Forum Pogusanie ſei identiſch mit dieſem; ſpäter, E. Z. IX. 
S. 60, hat er dieſe Annahme, wenn nicht ausdrücklich, ſo doch tatſächlich zurück— 
genommen; vgl. Töppen, Seript, rer. Pruss. I. ©. 51. Anm. 3. Töppen, 
Hiſtoriſch⸗komparative Geographie von Preußen S. 14. 

So Bender, E. Z. IX. a} 60. 

) So Röhrich, E. Z. XII. S. 669. 

5) Über andere preußiſche fora vgl. Seript. rer. Pruss. I. S. 116. 
E. Z. V. S. 558. 

) C. W. I. Regest Nr. 345. 

E. Z. XIII. S. 926. 

) H. Niſſen, Italiſche Landeskunde I. Berlin 1883. S. 62. „Keiner 
der Stämme, deren Taten die Augen der Welt auf ſich gelenkt und den 
Griffel des Geſchichtsſchreibers beſchäftigt haben, ward der Ehre teilhaftig, ſein 
Andenken mit dem Laude zu verſchwiſtern. Eine früh verſchollene Völkerſchaft 
wurde verewigt, weil ſie der griechiſchen Kultur zuerſt erlag.“ 
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Die deutſche Koloniſation. 
1. Die Koloniſation im 18. und 14. Jah 


Der Anlaß zur Gründung des Deutſchordenslandes 
ging von Polen aus. Der Herzog Konrad von Maſovien 
(1210—1247) hatte ſchon jahrelang mit den Preußen 
gekämpft, ohne gegen ſie einen dauernden Erfolg zu er— 
ringen. Da wandte er ſich mit der Bitte um Hilfe an den 
Deutſchen Ritterorden, der kurz vorher ſeine Beſitzungen in 
Siebenbürgen verloren hatte. Umſo lieber nahm dieſer die 
Aufforderung zum Kampf gegen die Heiden an, und nachdem 
er im Jahre 1230 an der Weichſel feſten Fuß gefaßt hatte, 
begann die Eroberung des Preußenlandes.!“) Unterſtützt 
von zahlreichen Kreuzfahrern drangen die Ritter vor, ſo 
daß i. J. 1241 der erſte Akt der Unterwerfung zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht war.) Bezwungen waren das Kulmerland, 
Pomeſanien, Pogeſanien, Warmien, Natangen und Barten. 

Zur Sicherung legten die Ritter Burgen an, indem 
fie meiſt die günſtigen Poſitionen der Preußenfeſten be— 
nutzten; ſo entſtanden in unſerem Gebiet an der Paſſarge 
Braunsberg, an der Alle Heilsberg.“) 

Bald darauf erfolgte auch die Regelung der kirchlichen 
Verhältniſſe Preußens; von dem päpſtlichen Legaten Wilhelm 
von Modena, der ſchon mehrfach in Livland tätig geweſen 
war, wurde das eroberte und noch zu erobernde Gebiet 
durch die Circumſcriptionsurkunde vom 29. Juli 12430) in 
vier Diözeſen geteilt: Kulm, Pomeſanien, Warmien oder 
Ermland und Samland. Als Grenzen des Bistums Erm— 
land werden angegeben im Süden der Paſſalukfluß, die 


) Lohmeyer, Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen. S. 70 ff. 

2) KOlnteyer), e g d e en 

) Dusburg, Script. rer. Pruss. I. S. 65. 

) C. W. IJ. Nr. 5. J. M. Watterich, Die Gründung des Deutſchen 
Ordensſtaates in Preußen. Leipzig. 1857 S. 139 ff. 

V. Röhrich, Die Teilung der Diözeſe Ermland zwiſchen dem Deutſchen 
Orden und dem ermländiſchen Biſchofe. E. Z. XII. S. 217 ff. 

Ueber das Datum (nicht 4. Juli) vgl. Seript. rer. Pruss. III. S. 464. 
Röhrich, E. Z. XII. S. 217 


heutige Weeske, und der Drauſenſee, im Weiten das Friſche 
Haff, im Norden der Pregel und im Oſten ſehr unbeſtimmt 
das Land der Litauer.) Näheres konnte man hier nicht 
feſtſetzen, weil das Gebiet noch unbekannt und unbe— 
zwungen war. 


Außer dem ſlkpreulziſchen Gau Warmien umfaßte die 
gleichnamige Diözeſe auch Teile von Pogeſanien, Natangen, 
Barten und Plica-Barten, von Galindien, Nadrauen und 
Sudauen.?) 

Von dem zuſtändigen Metropoliten, dem Erzbiſchof 
Albert Suerbeer von Riga (1253— 1273) wurde auf Drängen 
des Papftes i. J. 1249 der Deutſchordensbruder Heinrich 
von Strittberg als erſter Biſchof von Ermland eingeſetzt.“) 
Da er jedoch ſein Amt nicht antrat, beginnt die Reihe der 
ermländiſchen Biſchöfe mit Anſelm, ebenfalls einem Deutſch— 
ordensbruder, der i. J. 1250 zu Valenciennes die biſchöfliche 
09 erhielt und im Winter 1250 zu 1251 in ſeiner 

Diözeſe erſchien.“ 

Schon im erſten Jahre ſeiner biſchöflichen is ſiihrung 
brachte er die Beſtimmung der erwähnten Circumſcriptions— 
urkunde zur Ausführung, nach der in jeder Diözeſe der 
Biſchof über ein Drittel, der Orden über zwei Drittel un— 

) J. M. Saage, Die Grenzen des ermländiſchen Bistumſprengels ſeit 
dem 13. Jahrhundert. E. Z. I. S. 40 ff. 

Voigt, Geſchichte Preußens II. S. 485 ff. 

Toöppen, Hiſtoriſch-komparative Geographie von Preußen S. 125. 

J. Bender, Die altpreußiſchen Landſchaften innerhalb der ermländiſchen 
Diözeſe. E. Z. II. S. 359 ff. 

Röhrich, Die Teilung der Diözeſe Ermland zwiſchen dem deutſchen Orden 
und dem ermländiſchen Biſchofe. E. Z. XII. S. 217. 

) J. Bender, De Henrico Episcopo Warmiensi, qui fuit ante 
Anselmum. Index Lectionum Lycei Hosiani Brunsbergensis W. 
S. 1866/67. 

A. Eichhorn, Geſchichte der ermländiſchen Biſchofswahlen. E. Z. I. S. 98 f. 

V. Röhrich, Die Koloniſation des Ermlandes, E. Z. XII. S. 602 f. 

) Eichhorn, E. Z. I. S. 100 ff. 

Röhrich, E. Z. XII. S. 602 ff. 
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beſchränkter Landesherr ſein follte!) Zunächſt konnten nur 
Warmien, Pogeſanien und Natangen geteilt werden; denn 
inzwiſchen war der erſte große Aufſtand der Preußen aus— 
gebrochen, und bis 1251 waren nur die genannten Land— 
ſchaften wieder unterworfen. Erſt 1254 erfolgte auch die 
Teilung von Barten und Galindien. Anſelm wählte das 
mittlere Drittel, das vor feindlichen Überfällen am ſicherſten 
war, das heutige Ermland.) 

In dieſem Gebiet war er und ſeine Nachfolger ſouverän, 
dem Orden ſtand nur die Oberleitung der biſchöflichen 
Truppen im Kriege zu; der Biſchof andererſeits hatte im 
Ordensteile ſeiner Diözeſe nur diejenigen Amtshandlungen 
auszuüben, zu denen eben nur ein Biſchof befähigt war, 
wie die Weihe der Prieſter und der Kirchen und die Hand— 
habung der kirchlichen Jurisdiktion.) 

Obwohl ſchon die mittelalterlichen Quellen das Gebiet 
des heutigen Ermlands ſchlechthin „das Bistum“ nennen,“ 
war die ermländiſche Diözeſe viel ausgedehnter; die Grenzen 
des ſog. Bistums waren von Anfang an nicht kirchliche, 


1) Saage, a. a. 4 E. 
Röhrich, a. a. O. E. Z. 
Lohmeyer, S. 107. 
e e e e 

Voigt, Geſchichte Preußens II. S. 485 ff. 

Töppen, Geographie S. 125 ff. 

Sgage, a. a. O. E. Z. I. S. 40 ff. 

Töppen, Die Teilung der Diözeſe Ermland zwiſchen dem Deutſchen Orden 
und dem ermländiſchen Biſchofe. A. M. III. 1866. S. 630 ff. 

Dombrowski, Studien zur Geſchichte der Landaufteilung bei der Kolo— 
niſation des Ermlands im XIII. Jahrhundert. Programm des Königl. 
Gymnaſiums zu Braunsberg. 1885. S. 5 ff. 

Röhrich, Die Teilung der Diözeſe Ermland. E. Z. XII. S. 217 ff. 

Röhrich, Die Kolonifation des Ermlandes. E. Z. XII. S. 603 ff. 

Lohmeyer, S. 107 ff. 

) Lohmeyer, a. a. O. 

4) Vgl. A. Thiel, Beiträge zur Verfaſſungs- und Rechtsgeſchichte Erm— 
lands. E. Z. III. S. 663 f. 

W. Brüning, Die Stellung des Bistums Ermland zum deutſchen Orden 
im dreizehnjährigen Städtekrieg. A. M. XXIX. 1892. S. 3. 
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ſondern politifche, nur der Grund zu ihrer Feſtſetzung lag 
auf kirchlichem Gebiete. 

In dem Aufſtand der Preußen wurden die meisten der 
eben angelegten Ritterburgen zerſtört, ſo auch Braunsberg 
und Heilsberg. Erſt i. J. 1249 gelang es dem Legaten 
Jakob von Lüttich, dem ſpäteren Papſt Urban IV. (1261 
bis 1264), zwiſchen dem Orden einerſeits und den Pome— 
ſaniern, Warmiern und Natangern andererſeits zu Chriſtburg 
einen Friedensvertrag zu vermitteln.!) Danach verpflichteten 
ſich die Warmier u. a. ſechs Kirchen zu bauen und zwar 
in dem Dorfe, in dem Jedun wohnte, in Sunines, 
in Bandadis, in Slinia, in Wunetowe und in 
Bruſebergue. Die Deutung dieſer Orte iſt bisher nicht mit 
Sicherheit gelungen; in dem Dorfe Jeduns ſieht Töppen?) 
Gedauten, in Sunines Sugnienen, in Slinia Schillgehnen, 
während Wölky und Saage das Letzte in Schalmey ſuchen.“) 
Bruſebergue halten die meiſten Forſcher für Braunsberg.“ 
Ob die Braunsberger Kirche noch ſtand, als Biſchof Anſelm 
bald nach ſeinem Regierungsantritt die Burg wieder auf— 
führte,“) iſt nicht bekannt. Auch die Burg Heilsberg baute 
er wieder auf, aber beide fielen dem im Herbſt 1260 aus— 
brechenden zweiten großen Aufſtande zum Opfer. Schon 
Ende 1260 oder Anfang 12610 mußten ſie ſich ergeben, 
und ihre Beſatzungen flohen nach Elbing.) Nach mannig- 
fachen Kämpfen war i. J. 1273 das Preußenland wieder in 
den Händen des Ordens und der Biſchöfe; nur im Kern 
des Landes, in Pogeſanien, leiſteten die Eingeborenen noch 
eine zeitlang Widerſtand, bis es dem Landmeiſter Konrad 
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von Thierberg gelang, ihren Hauptſtützpunkt Heilsberg zu 
nehmen.“) 

Schon in der Teilungsurkunde von 1254?) ſpricht An⸗ 
ſelm die Abſicht aus, in Braunsberg ſeine Kathedrale zu 
errichten, und 1260 gründete er das Domkapitel mit dem 
Sitze daſelbſt. Die darüber ausgeſtellte Urkunde“) enthält 
keine Beſtimmung darüber, ob die Kanoniker Prieſterbrüder 
des Deutſchen Ordens ſein ſollten, wie es in den übrigen 
preußiſchen Diözeſen der Fall war, oder Weltgeiſtliche, oder 
überhaupt nach welcher Regel fie leben ſollten. Was An⸗ 
ſelm, obwohl ſelbſt Ordensbruder, dazu veranlaßt hat, ſeine 
geiſtlichen Mitbrüder von den ermländiſchen Domherren— 
ſtühlen fernzuhalten, wiſſen wir nicht. Wahrſcheinlich war 
es nicht ein Zerwürfnis mit dem eigenen Orden, wie man 
angenommen hat,“) ſondern Rückſicht auf die päpſtliche Kurie, 
in deren Intereſſe es nicht liegen konnte, wenn die 
preußiſchen Bistümer vom Orden zu ſehr abhängig waren.“) 
Das wurde für die Folgezeit von großer Wichtigkeit. Die 
Beſetzung der erledigten Präbenden erfolgte ſtiftungsgemäß 
durch Wahl des Biſchofs und der Domberren;‘) ſie haben 
an dieſem Recht feſtgehalten und ſind dem Grundſatz des 
erſten Biſchofs, dem Orden keinen Einfluß im ermländiſchen 
Domkapitel zu gewähren, gefolgt. Es blieben Verſuche, den 
Ordensprieſtern Kanonikate in Frauenburg zu verſchaffen, 
nicht aus, und i. J. 1447 gab der Papſt dem Hochmeiſter 
das Recht, zwei ermländiſche Domherrenſtühle zu beſetzen. 
Doch er ſtieß dabei auf ſolchen Widerſtand, daß dies Recht 
ſchon 1453 widerrufen wurde.“) 
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Durch die Zuſammenſetzung des Domkapitels wurde 
natürlich auch die Beſetzung des Biſchofſtuhles beeinflußt; 
denn da die Domherren gewöhnlich einen aus ihrer Mitte 
wählten, ſo hat den ermländiſchen Hirtenſtab niemals ein 
Prieſterbruder des Ordens getragen, während das in denübrigen 
Diözeſen die Regel war. Dieſe waren natürlich als Unter— 
gebene des Hochmeiſters von dieſem abhängig, ſo daß man 
ihren Territorialbezirk faſt als unmittelbare Glieder des 
Ordensſtaates betrachten konnte,) zumal man den Sitz des 
Erzbiſchofs für das Ordensland wohlweislich von Preußen 
fernzuhalten gewußt hatte.?) Ermlands Biſchöfe dagegen 
erkannten im Orden nur den oberſten Schirmherrn und 
trieben vielfach eigene Politik; verbündete ſich doch Nikolaus 
von Tüngen (1467—1489) ſogar mit Matthias Corvinus 
von Ungarn.) 

Infolge dieſer Selbſtändigkeit war es möglich, daß 
1466 im zweiten Thorner Frieden das Band zwiſchen dem 
Orden und Ermland zerriſſen wurde, und vom Hochmeiſter 
die Schutzherrſchaft über das Bistum an den König von 
Polen überging. Eine weitere Folge war, daß im Ermland 
die Reformation keinen Eingang fand, ſondern daß es wie 
Polen an der alten Lehre feſthielt, zumal die in der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts regierenden Biſchöfe Mauritius 
Ferber (1523—1537) und Johann Dantiskus (1537—1548) 
eifrige Gegner des Luthertums waren. Als dann nach der 
kurzen Regierung Tiedemann Gieſes (1549 —1550) mit 
Stanislaus Hoſius (1551—1579) die Reihe der polniſchen 
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Biſchöfe begann, war die Erhaltung des Katholizismus im 
Ermland geſichert.“) 

Dieſer Unterſchied blieb beſtehen, auch nachdem es 1772 
dem preußiſchen Staate einverleibt war. 

Dieſe in raſchen Zügen geſchilderte Entwicklung hat ihren 
Anfang ſchon in der Gründungszeit des Bistums, in der 
Stiftungsurkunde des Domkapitels, in der die Beſtimmung 
fehlt, daß die ermländiſchen Domherren Ordensbrüder ſein 
ſollen, und wir müſſen bedauern, daß wir den Grund 
hierfür, den erſten Grund für die noch heute beſtehende 
Sonderſtellung Ermland nicht mit Sicherheit an— 
geben können. | 

Da jeder der vier preußiſchen Biſchöfe ein Drittel feiner 
Diözeſe als unabhängigen Beſitz erhalten hatte, gab es in 
Preußen fünf Landesherren. Doch damit noch nicht genug: 
jeder Biſchofsanteil wurde wiederum gedritteilt, und je ein 
Drittel erhielten die Domkapitel. So gab es in Preußen 
neun Souveräne: den Orden, vier Biſchöfe und vier Dom— 
kapitel.) 

Biſchof Anſelm hatte ſchon i. J. 1260 bei der Gründung 
ſeines Domkapitels ihm zu ſeinem Unterhalt ein Drittel 
ſeines Beſitztums zugeſagt.?) Die Zuweiſung deſſelben konnte 
jedoch nicht gleich erfolgen; denn bald darauf brach der 
zweite große Aufſtand aus, und die Domherren mußten 
nach dem Fall der Burg Braunsberg mit deren Beſatzung 
nach Elbing flüchten. Nach dem Wiederaufbau kehrten ſie, 
wahrſcheinlich i. J. 1282, nach Braunsberg zurück, ſiedelten 
aber ſpäteſtens 1288 nach Frauenburg über.“) 
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Nachdem Biſchof und Kapitel eine zeitlang gemeinſam 
regiert hatten, ging man daran feſtzuſtellen, welches Gebiet 
den Domherren gehören ſollte. Eine gütliche Einigung 
konnte nicht erzielt werden, da es ſchwer war, die einzelnen 
Teile des Bistums zu bewerten; beſiedelt und kultiviert 
war erſt ein kleiner Teil um Braunsberg und Frauenburg, 
während man das Übrige kaum noch kannte. Erſt am 
2. September 1288 erfolgte die endgiltige Regelung durch 
Spruch von Schiedsrichtern“): Das Kapitel ſollte als das 
ihm zuſtändige Drittel erhalten das Land Wewe, d. i. die 
Gegend um Mehlſack, ferner ſechzig Hufen zwiſchen dem 
Braunsberger Stadtland und Fehlau, und endlich den 
dritten Teil des Landes zwiſchen Narz und Baude mit 
Ausnahme von zwölf Hufen, die Johann Fleming öſtlich von 
Frauenburg beſaß.?) Die Landverleihungen, die der Biſchof 
in dieſen Gebieten ſchon vorgenommen hatte, wurden ent— 
weder von den Domherren beſtätigt, oder die Beſitzer gaben 
ihre Güter auf und erhielten andere angewieſen. 

Nun galt es für beide Landesherrſchaften, die ihnen 
zugefallenen Länder zu kultivieren. Noch war nur die erſte 
blutige Arbeit der Unterwerfung getan, das Land aber war 
durch den langen Krieg verödet und wartete auf den Pflug, 
der es beackern ſollte. Dazu mußten Anſiedler aus Deutſch— 
land herbeigerufen werden, und wo das Schwert der Ritter 
die Eingeborenen verſchont hatte, da waren ſie für das 
Chriſtentum zu gewinnen und der neuen Herrſchaft gefügig 
zu machen. 

Von Anſelm iſt nur eine Urkunde über eine Landver— 
teilung erhaltens); er weiſt darin i. J. 1261 40 Hufen auf 
beiden Seiten der unteren Drewenz den Preußen Szinten, 
Pisz, Pogonie und Azowirth an. Sicher hat er in ähnlicher 
Weiſe auch andere Preußen, deren Treue ſich bewährt hatte, 
belohnt und andere zu gewinnen geſucht. Vielleicht ſiedelten 
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ſich auch ſchon zu ſeiner Zeit einige Koloniſten, die als 
Kreuzfahrer nach dem Oſten gekommen waren, in ſeinem 
Bistum an.!) Auf ſeinen zahlreichen Reiſen, die er als 
päpſtlicher Legat in den verſchiedenen Teilen Deutſchlands 
machte, hat er wohl durch Ausſicht auf allerlei Vergünſti— 
gungen manchen für ſein junges Land zu gewinnen geſucht, 
mit welchem Erfolg aber, entzieht ſich unſerer Kenntnis. 

Die eigentlichen Koloniſatoren des nordweſtlichen Erm— 
lands, denen die weitaus meiſten Orte ihre Entſtehung ver— 
danken, ſind die beiden nächſten Nachfolger Anſelms, 
Heinrich I. Fleming (1279— 1800) und Eberhard (1301 — 
1326) 2) Gleich zu Anfang der Regierung Heinrichs, i. J. 
1279, erfolgte die dritte und endgültige Gründung Brauns— 
bergs, dem er ſchon 1280 die Handfeſte ausſtellte.s) Darin 
wird auch die Frauenburg, Castrum domine nostre, zum 
erſten Mal erwähnt, und ſpäteſtens 1287 muß auch Frauen⸗ 
burg als Stadt organiſiert worden fein, denn im ge= 
nannten Jahre kommen ſchon einige Frauenburger Rats— 
herren, Conſules, als Urkundenzeugen vor.“ 

Von Braunsberg und Frauenburg aus ſchritt die Ko— 
loniſation allmählich nach Südoſten in das Innere des 
Landes vor. In den erſten Jahrzehnten des 14. Jahr⸗ 
hunderts entſtanden die übrigen Städte und erhielten ihre 
Handfeſten, nämlich Heilsberg 1808,59) Wormditt wahr— 
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ſcheinlich 1312,) Mehlſack 1812,) Guttſtadt 1329.9) Mit 
jeder Stadtgründung war eine Breſche in die preußiſche 
Wildnis gelegt, ein Stützpunkt gewonnen, von dem aus 
man auch die Umgebung beſiedeln und kultivieren konnte.“) 
Doch war der Zuzug aus Deutſchland noch zu gering, um 
Dörfer anlegen zu können; daher lauten faſt ſämtliche von 
Heinrich J. erhaltenen Landverſchreibungen auf Güter, die 
teils an Deutſche, teils an Preußen verliehen wurden.“) 
Denn auch die Eingeborenen mußte man für die Kultur— 
arbeit zu gewinnen ſuchen, zumal Land in Menge zur Ver: 
fügung ſtand, wie ja Landüberfluß zu den Jugendmerk— 
malen der Kolonien gehört.“) 

Nach dem erſten Abfall hatte der Orden den Pome— 
ſaniern, Warmiern und Natangern im Friedensvertrage 
von 1249 die perſönliche Freiheit und ihren Beſitz garantiert. 
Durch den zweiten Aufſtand verwirkten ſie dieſe Zugeſtänd— 
niſſe. Seitdem war es Grundſatz des Ordens wie auch der 
Biſchöfe und Domkapitel, die Beſiegten nach ihrem Ver— 
halten und Verdienſt, nicht nach ihrer Geburt zu behandeln, 
Wer frühzeitig zu den Eroberern übergegangen war, wurde 
zur Belohnung Großgrundbeſitzer;“) indeſſen wird man an— 
nehmen dürfen, daß die Landesherrſchaften preußiſche Edele 
wegen ihres Einfluſſes bei ihren Stammesgenoſſen bevorzugt 
haben. Die große Maſſe der Eingeborenen wurde in den 
Stand der Unfreiheit herabgedrückt; durch Unterwerfung und 
Annahme der Taufe erkauften ſie nur ihr Leben, für den 
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Grund und Boden, den fie zu ihrem Unterhalt bedurften, 
waren ſie dem Grundherrn dienſtbar; ſie waren hörige, 
gutsuntertänige Bauern.“) 

Als perſönlich frei konnten fortan nur die Preußen 
gelten, deren Freiheit der Landesherr anerkannte, ſei es 
daß er ſie förmlich für frei erklärte und aus der Unfreiheit 
entließ,?) ſei es durch Verleihung von Grund und Boden 
zu einem Recht, an welchem nur freie Leute teil hatten.“ 

Dies Recht, zu dem die deutſchen Anſiedler ihren 
Beſitz erhielten, war das Kulmiſche, ſo genannt nach der 
Kulmer Handfeſte.“) Es war zunächſt ein Stadtrecht, ent— 
hielt aber auch Beſtimmungen über die Landgüter der 
Bürger, und bald wurde es auch auf andere Grundbeſitzer 
übertragen.?) Naturgemäß erfuhr es im Laufe der Jahre 
mannigfache Abänderungen, und jedesmal wurden die Rechte 
und Pflichten des Beliehenen genau feſtgelegt, worauf hier 
jedoch nicht näher einzugehen iſt. 

Da, wie ſchon bemerkt, in der erſten Zeit der Zuzug 
deutſcher Anſiedler noch gering war, ſo war es für die Ent— 
wicklung des jungen Staatsweſens umſo wichtiger, daß die 
Geſchwiſter Biſchof Heinrichs ſich ganz der Koloniſation des 
Landes widmeten. Sie entſtammten der anſcheinend recht 
begüterten Kaufmannsfamilie Fleming in Lübeck und waren, 
vier Brüder und eine Schweſter, frühzeitig — wahrſcheinlich 
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zur See — in Preußen eingewandert. Schon bei der 
Gründung von Braunsberg hatten ſie hervorragenden Anteil 
genommen, und als Heinrich auf den biſchöflichen Stuhl 
erhoben war, belohnte er ſie durch Verleihung großer Land— 
komplexe und Gewährung weitgehender Rechte.“) 

Durch die Gründung von Gütern wurde aber nur eine 
dünne Schicht deutſcher Grundbeſitzer geſchaffen, die eine 
ähnliche Stellung einnahmen, wie noch heute der Adel in 
Kurland und Livland. Dort iſt die Beſiedlung in dieſem 
Stadium ſtecken geblieben, weil eine ſtärkere Einwanderung 
fehlte, weil die deutſchen Bauern fehlten, an denen das 
Deutſchtum einen feſten Halt gehabt hätte.?) Preußen da— 
gegen war bald das Ziel zahlreicher deutſcher Auswanderer, 
unter denen alle Berufsſtände vertreten waren; am Ende 
des 13. und am Anfang des 14. Jahrhunderts ſcheint die 
Auswanderung ins Ordensland in ähnlicher Weiſe volks— 
tümlich geweſen zu ſein, wie im 19. Jahrhundert die Aus— 
wanderung nach Amerika oder von Oſtdeutſchland nach den 
weſtdeutſchen Induſtriebezirken.“) 

Die Urſachen zur Auswanderung waren zum größten 
Teil wirtſchaftliche; die Entwicklung der ſtädtiſchen Geld— 
wirtſchaft hatte die Lage des grundbeſitzenden Adels und 
der Bauern verſchlechtert, zum Teil erſchüttert, und als das 
Kreuz gegen die heidniſchen Preußen gepredigt wurde, da 
folgten ſie in ganzen Scharen, um im Oſten ihr Glück zu 
ſuchen.“) | 
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Es iſt alſo ganz dieſelbe Urſache, die in unſeren Tagen 
die oſtpreußiſchen Arbeiter in die weſtlichen Induſtriebezirke 
lockt, in jene Gegenden, die vielleicht ihre Vorfahren vor 
600 Jahren verlaſſen haben.“) 

Aus Niederſachſen, Nordalbingien und der ehemaligen 
Mark der Billunger, ſtammten die erſten Anſiedler, die ſich 
im Ermland niederließen, außer den Flemingen wahr— 
ſcheinlich noch andere aus Lübeck, ſo daß Braunsberg und 
Frauenburg neben Memel als die einzigen oſtpreußiſchen 
Städte lübiſches Recht erhielten.?) Nicht zufällig mag es 
ſein, daß die Frauenburger Pfarrkirche St. Nikolaus geweiht 
iſt, dem Schutzpatron der Seefahrer. In der Marienver— 
ehrung trafen die Hanſeaten mit den Ordensrittern zu— 
ſammen, und als die ermländiſche Kathedrale in Frauen— 
burg gebaut wurde, wurde es eine Marienkirche, während 
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A. Warſchauer, Die Erforſchung der Geſchichte der deutſchen Koloniſation 
im Oſten. Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der deutſchen e und 
Altertumsvereine LIII. Berlin 1905. S. 1. ff. 


) H. Tümpel, Die Herkunft der Beſiedler des e 
Jahrbuch des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung. XXVII. Norden 
und Leipzig 1901. S. 57. 

Vgl. auch H. Witte, Zur Erforſchung der Germaniſation unſeres Oſtens. 
Hanſiſche Geſchichtsblätter XIV. Leipzig 1908. S. 271. ff. 

2) Ueber die Vorteile des lübiſchen Rechts vgl. J. Voigt, Geſch. Pr. 
III S. 495. 

J. Voigt, Ueberſichtliche Darſtellung der Rechtsverfaſſung Preußens. 
Marienwerder 1834. S. 62 ff. f 

3ibl. Warm. I. S. 43. 

Heil, Programm S. 23 ff. 

Heil, Die deutſchen Städte und Bürger im Mittelalter. S. 57 ff. 
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der heilige Andreas, dem als Schutzpatron der Diözeſe die 
erſte Kathedrale in Braunsberg geweiht geweſen war, ihr 
als zweiter Patron verblieb.“ 

Die Gebiete nordöſtlich von der unteren Elbe, erſt ein 
Jahrhundert früher den Slawen entriſſen und von Deutſchen 
beſetzt, beteiligten ſich an der Beſiedlung des Oſtens in her— 
vorragendem Maße. Lübeck entwickelte ſich im 13. Jahr— 
hundert zu einem Auswandererhafen und führte deutſche 
Kolonisten nach dem ganzen Südrand der Oſtſee.?) Schon 
der Name Fleming zeigt, daß die Vorfahren dieſer Familie 
einſt aus den Niederlanden in das Land Heinrichs des 
Löwen gekommen waren, und der Name des nach ihr be— 
nannten ermländiſchen Dorfes Fleming im Kreis Röſſel 
geſellt ſich zu anderen an niederländiſche Einwanderung 
erinnernden Namen, wie Flemsdorf in der Uckermark, 
Fläming u. a.) 

Das Kapitel hat bis zum Ende des 13. Jahrhunderts 
wenig für ſeinen Landesteil getan; es wandte ſeine Haupt— 
ſorge ſeinen Tafelgütern bei Braunsberg und Frauenburg 
zu. Erſt um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts 
begann es eine rührige Koloniſationstätigkeit zu entfalten 
und gründete in ſeinem Hauptgebiet, der terra Wewa, die 
Stadt Mehlſack, deren erſte Bewohner ebenfalls aus Nieder— 
deutſchland ſtammten. Der eine und der andere der Kolo— 
niſten mag auch im Gefolge der ſchleſiſchen und mähriſchen 


1) Seript. rer. Warm. I. ©. 51. 

2) G. Wendt, Die Germaniſierung der Länder öſtlich der Elbe. Beilagen 
zu den Programmen der Königl. Ritterakademie zu Liegnitz. I. 1884. II. 
1889, IE ©; 17. 

H. Ernſt, a. a. O. S. 27 f. 

Heil, Programm S. 27 ff. 

Heil, Die deutſchen Städte und Bürger i. M. S. 62 ff. 

Wende a. a. O. II. S. 35. 

R. Schröder, Die niederländiſchen Kolonien in Norddeutſchland zur Zeit 
des Mittelalters. Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge herausgegeben von 
R. Virchow und Fr. von Holtzendorff Heft 347. Berlin 1880. S. 20. 23. 

K. Lamprecht, Deutſche Geſchichte III. S. 357. 
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Domherren, die damals im Kapitel ſaßen!), eingewandert 
ſein. Doch ſind dieſe bald in der Mehrzahl der Nieder— 
deutſchen aufgegangen und haben Sprache und Gewohn— 
heiten der Heimat früh verloren.?) 

Zahlreicher ſtrömten die Schleſier herbei unter Heinrichs 
Nachfolger Eberhard, der wahrſcheinlich aus Neiße ſtammt.“) 
Wie ſein Vorgänger zog auch er hauptſächlich aus ſeiner 
Heimat Koloniſten herbei; Heinrich und Eberhard waren 
ja ſelbſt einſt ausgezogen, um in der Fremde ihr Glück zu 
ſuchen; als ſie Biſchöfe und Territorialfürſten geworden 
waren, benutzten ſie verwandtſchaftliche und ſonſtige Be— 
ziehungen zu ihren Landsleuten, um möglichſt viele für ihr 
Bistum zu gewinnen. Hatte Heinrich vor allem die Küſten— 
ſtriche und das Paſſargetal der deutſchen Kultur erſchloſſen, 
ſo wurde jetzt der Strom der Auswanderer hauptſächlich nach 
dem mittleren Ermland, dem alten Gau Pogeſanien, 
gelenkt. 


Die erſten Niederlaſſungen bildeten ſich wahrſcheinlich 
im Schutz der von den Rittern angelegten Burgen, die wir 
bei Braunsberg und Heilsberg als die erſten Anlagen an 
den Orten mit Beſtimmtheit nachweiſen, bei den anderen 
Städten mit größter Wahrſcheinlichkeit vermuten können.“) 
Vor feindlichen Überfällen geſichert, konnte ſich hier das 


1) Vgl. z. B. A. Eichhorn, Die Prälaten des ermländiſchen Domkapitels. 
E III, S 08 

E, Z. XIII S ô N ee 

) Sein Bruder Arnold führt den Beinamen de Niſa oder de Nyſa. 
C. W. I. Nr. 142. 143. | 

E, Z. I. S. 104 ff. XIV. S. 133. 

4 Vgl. oben S. 532. 541. 

Wenn Heil, Programm S. 10 und Die deutſchen Städte und Bürger 
im Mittelalter S. 43 ſagt: „Deutſche Städte legte man im öſtlichen Kolonial— 
gebiet in der Regel nicht eher an, als bis das betreffende Land, bereits einiger— 
maßen mit deutſchen Dörfern, und Höfen beſetzt war“, ſo muß man das ſo 
auffaſſen, daß erſt bei etwas vorgeſchrittener Beſiedlung einige Orte zu Städten 
erhoben wurden, daß dieſe aber als Siedlungen meiſt die älteſten waren, 
eben weil fie neben den zu allererſt angelegten Burgen entſtanden waren. 
Vgl. auch K. Lamprecht, Deutſche Geſchichte III S. 407. 


junge Gemeinweſen entwickeln, mit deſſen Ordnung und 
weiterer Ausgeſtaltung ein Lokator oder Unternehmer be— 
auftragt wurde. Ihm wurde eine Anzahl Hufen ange— 
wieſen, für die er Koloniſten anwerben ſollte; er hatte die 
Rechtsverhältniſſe zu regeln, überhaupt die Gemeinde zu 
organiſieren. Meiſt gehörte er zu den erſten Anſiedlern, 
die ſich neben der Burg niedergelaſſen hatten; nachdem ihm 
die Lokation übertragen war, reiſten er oder ſeine Agenten 
in die Heimat, ſchilderten wohl die Kolonie als ein Land, 
wo Milch und Honig fließt, und bei der damals herrſchenden 
Neigung zur Auswanderung lockten ſie viele mit. Für ſeine 
Bemühungen erhielt der Lokator einen Teil der Feldmark, 
gewöhnlich jede zehnte Hufe, als zinsfreien Beſitz und das 
auch in weiblicher Linie erbliche Amt des Schulzen, das 
eine nicht unbedeutende Einnahmequelle war, weil mit ihm 
die Ausübung der niederen Gerichtsbarkeit verbunden war.“) 
Meiſt gedieh die junge Siedluug fo gut, daß ihr ſchon nach 
wenigen Jahren die Handfeſte verliehen werden konnte. 
Die Anſetzung von Dörfern erfolgte in ganz ähnlicher 
Weiſe durch Lokatoren; ſie ſorgten für die nötigen Bauern, 
mit ihnen vereinbarte der Biſchof oder das Kapitel die zu 
zahlenden Abgaben; ſie erhielten das erbliche Schulzenamt, 
bisweilen wurden ſie zugleich auch Müller und Krüger.?) 


) Voigt, Geſch. Pr. III. S. 483 ff. 487 ff. 

M. Töppen, Die Zinsverfaſſung Preußens unter dem Deutſchen Orden. 
Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte und Landeskunde IV. Berlin 1867. S. 220 f. 

H. Hoffmann, A. M. XIV. 1877. S. 204 ff. 

Lohmeyer, S. 178 ff. 

von Brünneck, I. S. 59 ff. 

Heil, Programm S. 15 ff. Die deutſchen Städte und Bürger im 
Mittelalter. S. 49 ff. 

) L. M. Riedel, Ueber die Dorfſchulzen in den Ländern öſtlich der 
Elbe. Beiträge zur Kunde des deutſchen Rechts I. Königsberg i. Pr. 1834. 
S. 141 ff. 176 ff. 

Voigt, Geſch. Preußens III. S. 475 ff. 

Röhrich, E. Z. XIII. S. 784 f. 

von Haxthauſen, Die ländliche Verfaſſung in den einzelnen Provinzen 
der preußiſchen Monarchie. Königsberg i. Pr. 1839. S. 237. 
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Die Begrenzung der Flur der Güter und Dörfer 
geſchah namentlich in der erſten Zeit äußerſt oberflächlich, 
nur durch Umreiten und Umgehen, es kam ja damals auf 
eine Huſe mehr oder weniger noch nicht ſo ſehr an. Später 
finden wir bei der Anſetzung von Ortſchaften berufsmäßige 
Feldmeſſer tätig, die auch die ſchon früher gegründeten ge— 
nauer vermaßen. Stellte ſich nachträglich Über- oder Unter- 
maß heraus, ſo wurde der Zins entſprechend erhöht oder 
erniedrigt.“ 

Da die Heimat des Biſchofs, wie ſchon bemerkt, auch 
die der meiſten Anzöglinge war, ſo kann man noch heute 
an der in einer Gegend herrſchenden Mundart erkennen, 
wem ſie ihre Beſiedlung verdankt. Im größten Teil des 
Kreiſes Braunsberg, den Heinrich J. Fleming koloniſierte, 
ſpricht man niederdeutſch, weſtlich der Paſſarge ausſchließlich, 
öſtlich der Paſſarge iſt nur der ſüdliche Teil, die Gegend 
um Wormditt mit etwa dreißig Orten mitteldeutſch. Die 
Grenze geht von der Paſſarge längs der Walſch, ſoweit 
dieſe die Nordgrenze des Dorfes Wuſen iſt, dann eine kurze 
Strecke nach Süden, ſo daß Stegmansdorf und Agſtein im 
plattdeutſchen Gebiet bleiben, und dann nach Oſten. Die 
Grenzorte, ſelbſt im mitteldeutſchen Teil gelegen, ſind: 
Wuſen, Baſien, Groß Grünheide, Klein Grünheide, Neuhof, 
Heinrikau, Komainen, Migehnen, Millenberg und Bürger— 
walde. Vom Kreis Heilsberg ſchneidet die öſtliche Fort— 
ſetzung dieſer Linie die nördliche Ecke mit den Dörfern 
Groß Klauſſitten und Stabunken ab, wo plattdeutſch ge— 
ſprochen wird. Im übrigen iſt die Nord- und Oſtgrenze 


Hoffmann, A. M. XIV. 1877. S. 218 f. 

Vgl. von Nießen, Die Erforſchung der oſtdeutſchen Siedlung. a 
blatt des Geſamtvereins LIII. Berlin 1905. S. 16 ff. 

) Hoffmann, A. M. XIV. 1877. S. 65. 205. 

Lohmeyer, S. 180. 

Röhrich, E. Z. XIII. S. 413 Anm. 2. 

H. Rödder, Zur Geſchichte des Vermeſſungsweſens Preußens, ins⸗ 
beſondere Altpreußens aus den älteſten Zeiten bis in das 19. Jahrhundert. 
Stuttgart 1908. S. 25 ff. 

Über das Amt des Menſurators vgl. Script. rer. Warm. I. S. 320. 


des Kreiſes Heilsberg zugleich die Grenze zwiſchen dem 
mitteldeutſchen und dem niederdeutſchen Sprachgebiet. Nur 
die vorſpringende Nordoſtſpitze des Kreiſes Heilsberg mit 
den Dörfern Schönwalde, Wuslack und Trautenau fällt dem 
letzteren zu, ſo daß die Sprachgrenze gradliniger verläuft 
als die Kreisgrenze. Im Süden iſt die Grenze zwiſchen 
den Kreiſen Heilsberg und Allenſtein zum Teil auch die 
Sprachgrenze, zum Teil verläuft dieſe etwas ſüdlicher, auch 
hier, wenn nicht gradlinig, ſo doch mit ſteter Wahrung der 
Richtung nach Weſtſüdweſt, ſo daß die nördlichſten Dörfer 
und Güter des Kreiſes Allenſtein noch ins Gebiet der 
mitteldeutſchen Zunge fallen.) Dieſem gehört der weitaus 
größte Teil des Kreiſes Heilsberg an, der zuſammen mit 
der Wormditter Gegend, dem Oberland und dem Kreis 
Roſenberg eine mitteldeutſche Sprachinſel in Niederdeutſch— 
land bilden.?) 


Mit der Begrenzung des mitteldeutſchen Gebiets, ſoweit 
es im Ermland liegt, iſt zugleich das Land bezeichnet, das 
ſeine Beſiedlung Biſchof Eberhard verdankt. Wie vor ihm 
unter Heinrich I. Fleming in das nördliche Ermland, ſo 
zogen unter ſeinen Nachfolgern in das ſüdliche vorwiegend 
Niederdeutſche, die auch, wie ſchon bemerkt, die dem Kapitel 
gehörige Gegend um Mehlſack beſetzten. 

Wenn übrigens die mitteldeutſche Mundart in Oſt— 
preußen ſchlechthin „breslauiſch“ genannt wird, ſo iſt damit 
nicht gejagt, daß die „mitteldeutfhen Einwanderer alle 
Schleſier waren. Lucas David?) berichtet z. B., daß 
3000 Bauern aus Meißen ins Ermland gezogen ſeien, und 
obwohl die Bewohner der einzelnen Gemeinden meiſt dieſelbe 


) Nämlich: Derz, Klarhof, Gradtken, Plutken, Süßenthal, Steinberg, 
Pupkeim, Neu Kockendorf, Alt Kockendorf, Schattens, Groß Gemmern, Klein 
Gemmern und Kirſchdorf. 

) J. Stuhrmann, Das Mitteldeutſche in Oſtpreußen. Programm des 
Königl. Gymnaſiums zu Deutſch Krone 1895. 1896. 1898. I. S. 6 ff. mit 
einer Karte. Hier iſt auch die ältere Literatur hierüber verzeichnet. 

) Preußiſche Chronik, herausgegeben von Ernſt Hennig. Königsberg 
1912 f. IV. S. 133. 
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Heimat hatten, fo fanden ſich darin doch auch einige aus 
andern deutſchen Gauen, namentlich in den Städten. So 
war z. B. unter den ſchleſiſchen Heilsbergern i. J. 1345 
ein Heinrich von Bayern!), in Wormditt war i. J. 1379 
ein Hermann aus Paderborn?) Bürger. Daß auch Böhmen 
nicht fehlten, beweiſt der noch heute nicht ſeltene Name 
Böhm, und nach einer Familie Bemen oder de Bohemia 
trägt das Gut Böhmenhöfen ſeinen Namen. Sie läßt ſich 
nachweiſen, ſeit der Regierung des Biſchofs Hermann von 
Prag (1338 — 1349), iſt alſo wahrſcheinlich von dieſem 
herangezogen worden.) 

Dieſe Stammesmiſchung beeinflußte natürlich auch die 
Dialekte, plattdeutſche Elemente gingen ins Breslauſche 
über, und das Käslauſche“) nahm Worte und Wendungen 
aus dem Mitteldeutſchen auf. Durch den Verkehr mehrten 
ſich im Laufe der Zeit die Modifikationen beſonders in den 
Grenzorten, wo es unter den Käslauern meiſt auch einige 
breslauiſche Familien gibt, und umgekehrt. 

Daß ein ſo beträchtlicher Teil der Anſiedler des Ordens⸗ 
landes aus Schleſien ſtammt, iſt deshalb beſonders be- 
merkenswert, weil Schleſien damals ſelbſt noch in der Kolo— 
niſation ſtand. Aber in einem neu beſiedelten Lande läßt 
ſich die noch nicht recht ſeßhaft gewordene Bevölkerung leicht 
zum Weiterwandern beſtimmen. Vielleicht war dort Überfluß 
an Koloniſten; jedenfalls waren die Bedingungen für die 
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„ , W. II, Ny. 3. 

E. Z. XIV. S. 154. 

2) C. W. III. Nr. 68. 

E. Z. XIV. S. 201. 

e) C. W. II. Nr. 75. 105. 184. 255. 308. 386. Vgl. boch W. I. 
Regeſt Nr. 379. 

4) Ueber die bisher nicht mit Sicherheit erklärte Bedeutung des Wortes 
„Käslauſch“, das man anfangs von der Käſebereitung der niederdeutſchen Ein— 
wanderer ableitete, vgl. Bibl. Warm. I. S. 14. 

Vgl. Stuhrmann J. S. 17 ff. 

A. Bezzenberger, Käslauſch, Kösligß. A. M. XXIII. 1886. S. 646 ff. 

U, Kolberg, Die volkstümlichen Namen käslauiſch und ee E. Z. 
XVII. S. 277 ff. 
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Niederlaſſung nicht mehr jo günſtig wie in dem eben exit 
erſchloſſenen Ordenslande,!) wo die Landesherrſchaften in 
ſpäteren Jahren in der Verleihung von Freiheiten und 
Rechten ebenfalls ſparſamer waren. 

Einer ſchleſiſchen Koloniſtenfamilie iſt auch Ermlands 
größter und weltberühmter Domherr Kopernikus entſproſſen, 
deſſen Name von dem Dorfe Köppernig bei Frankenſtein 
abgeleitet iſt. Seine Vorfahren waren jedoch nicht etwa 
nach Ermland ausgewandert, ſondern nach Thorn, zugleich 
ein Beweis, daß von Schleſien aus Koloniſten nach den ver— 
ſchiedenſten Gegenden des Oſtens zogen.) Man kann es 
dem Heimatſtolz eines ſeiner Frauenburger Amtsnachfolger 
nachempfinden, wenn er einen Vergleich mit Homer anſtellt 
und jagt:?) „Wie bei Homer, der gleichfalls von dem kolo— 
niſierten Tochterlande aus durch ſein großes Gedicht an das 
vaterländiſche Hellas den Dank Kleinaſiens abtrug, die 
verſchiedenſten ioniſchen Städte um den Ruhm kämpften, 
ihn den Ihrigen nennen zu dürfen, ſo haben auch auf 
Kopernikus Polen und Deutſche von jeher ihre Anſprüche 
geltend gemacht, ohne jemals zu einem auch den andern 
Teil überzeugenden Reſultat zu kommen; dem Ermland 
aber, dem er als Mitglied ſeiner höchſten Korporation 
48 Jahre lang angehört, in dem er ſein großes Werk ange— 
fangen und vollendet, dem er mit ſeiner ganzen Kraft als 
Arzt, Staatsmann, Geiſtlicher und Gelehrter gedient hat, 
wird ihn im Ernſte niemand ſtreitig machen wollen.“ 

Doch nicht Deutſche allein wohnten in der Kolonie, 
ganz vernichtet waren auch die Eingeborenen nicht. Wie 
groß ungefähr die Zahl der Preußen war, die dem blutigen 


) J. Stuhrmann. a. a. O. I. S. 15. 

K. Weinhold, Die Verbreitung und Herkunft der Deutſchen in Schleſien. 
Forſchungen zur deutſchen Landes- und Volksforſchung II. Stuttgart 1888. S. 13. 

) J. M. Watterich, Nikolaus Koppernik ein Deutſcher. E. Z. I. S. 400 ff. 

L. Prowe, Nikolaus Coppernikus I. 1. Berlin 1883. S. 31 ff. 

L. Prowe, Zum Streit über die Nationalität des Nikolaus Coppernikus 
. Zeitſchrift. XXVII. 1872. S. 367 ff. 

) F. Hipler, Bibl. Warm. I. S. 4 ff. vgl. I. S. 111 f. 


Kampf entronnen waren, darüber geben die Quellen eben- 
ſowenig Auskunft wie über die Zahl der Einwanderer. 
Bender!) nimmt an, daß es ziemlich viele geweſen find, 
während Hoffmann?) gerade das Gegenteil behauptet. 
Röhrich) ſucht den Streit zu ſchlichten, indem er darauf 
hinweiſt, daß es eine ganz müßige Frage ſei, die man nicht 
beantworten könne. Im weiteren Verlauf ſeiner Darſtellung 
ſcheint er jedoch mehr der Anſicht Benders zuzuneigen; 
nimmt er doch an, daß auf den meiſten Gütern hörige 
Preußen wohnten, welche die Acker des Gutsherrn beſtellten. 
Wie ſchon bemerkt, hatten die meiſten Preußen nach dem 
letzten großen Aufſtande ihre Freiheit verloren. Viele 
fügten ſich aber der neuen Herrſchaft und wurden zu den— 
ſelben Bedingungen wie die Deutſchen angeſiedelt;) öfter 
begegnen wir preußiſchen Lokatoren, in deren Dörfer ihre 
Volksgenoſſen wenn nicht ausſchließlich ſo doch in der 
Mehrzahl gewohnt haben mögen, wie z. B. in Schulen?) 
und in Groß Klauſſitten.“) Auch wurde vielen Hörigen, 
beſonders den auf den landesherrlichen Gütern ſitzenden, 
ſchon im Laufe des 14. Jahrhunderts durch Verleihung des 
kulmiſchen Rechts die Freiheit geſchenkt. Der Grund dafür 
war meiſt der, daß der Ertrag des Gutes bei der Be— 
wirtſchaftung durch hörige Hinterſaſſen zu gering war, und 
man erwartete, daß die preußiſchen Bauern als freie Beſitzer 
ihrer Grundſtücke arbeitſamer würden und höheren Zins 
zahlen könnten. So heißt es z. B. in der Urkunde vom 
6. Mai 13907 ;: utilitatem capituli nostri profectum eciam 


2) A. M. XIV. 1877. S. 241. 

) E. Z. XII. S. 706. Anm. 1. 

) A. Meitzen, Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik XXXII. 
1879 S. 50. 

5) Q. W. I. Nr. 272. 

6 G. W. II. Nr. 19. 

E. Z. XIII. S. 951. f 

) C. W. III. Nr. 247. Vgl. E. Z. XIII. S. 831. 834. 849. 851. 
882. 907. 957. 963. 967. XIV. S. 161. 

L. Weber, Preußen vor 500 Jahren, Danzig 1878. S. 130. 
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et emendacionem ville nostre Woyniten prope Melsak 
sitam diligencius attendentes contulimus fidelibus nostris 
ipsius iam dicte ville incolis eorumque veris heredibus 
utriusque sexus masculis et feminis ac legitimis succes- 
soribus XXVIII mansos ad eandem villam pertinere de- 
bentes jure culmensi perpeto possidendos. 

Einen anderen Teil der Preußen finden wir ſpäter als 
Gärtner, hortulani, wieder; das waren ländliche Kleinwirte 
in einer Mittelſtellung zwiſchen Bauern und Geſinde, eben— 
falls Hörige, die der Landesherrſchaft unmittelbar zins— 
pflichtig waren.) Sie kommen in Dörfern vor — in Alt— 
kirch werden ſie ſchon 1361 genannt?) —, beſonders häufig 
aber auf den Vorwerken des Biſchofs und des Domkapitels, 
jo in Karwan bei Braunsberg, dem heutigen Schloßdamm,“) 
in Schmolainen,*) in Roſengarth bei Mehlſack,s) und in 
Großendorf.“) 

Mit dem chriſtlichen Glauben nahmen die Preußen auch 
deutſche Sitten und Gebräuche an und verſchmolzen all— 
mählich mit den Deutſchen. Die Biſchöfe ſorgten dafür, 
daß ihnen in ihrer Sprache gepredigt und Unterricht erteilt 
wurde und trafen auf den Diözeſanſynoden von 14497 und 


1) Voigt, Geſch. Pr. VI. S. 578 ff. 

Hoffmann, A. M. XIV. 1877. S. 236 f. 

Plehn, Forſch. z. br. u. pr. Geſch. XVII. S. 423. 

Plehn, Zur Agrargeſchichte Oſt- und Weſtpreußens. Zeitſchrift für Agrar— 
politik. III. 1905. S. 330. 

H. Steffen, Beiträge zur Geſchichte des ländlichen Geſindes in Preußen 
am Ausgange des Mittelalters. Diſſ. Königsberg i. Pr. 1903. S. 70 ff. 

. K. Nr. 318. 

) J. Bender, Zur Topographie Braunsbergs. Brauusberger Kreisblatt 
24. Jahrgang 1864. Nr. 45. 

Bender, Ueber die Entſtehungs- und Entwicklungsgeſchichte der Stadt 
Braunsberg. E. Z. V. S. 285. 

Bender, Ermlands nationale und politiſche Stellung. S. 57 f. 

S. 228. X. S. 108. 

Nr 293. E. Z. VII. S. 214. 

6) E. 3. VII. S. 290. 

) H. F. Jacobſon, Geſchichte der Quellen des katholiſchen Kircheurechts 
der Provinzen Preußen und Poſen. Königsberg 1837. Anhang 62. S. 223. 
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14971) Beſtimmungen darüber. Schon 1426 hatte Papſt 
Martin V. in einer Bulle?) feſtgeſetzt, daß in gemiſcht— 
ſprachlichen Gemeinden, zu denen z. B. auch Heilsberg ge— 
hörte,) nur ſolche Pfarrer angeſtellt werden ſollten, die 
ſowohl der deutſchen als auch der preußiſchen Sprache 
mächtig ſeien.“)) Einzelne Preußen wurden in den Klöſtern 
und Domſchulen Deutſchlands und Polens zu Prieſtern 
herangebildet, damit ſie ihre Volksgenoſſen in ihrer Sprache 
paſtoriſieren konnten.) Im Ermland gab es eine Schule 
für Stammpreußen zu Heilsberg, die nach Lucas David“) 
bis zum Ende des 15. Jahrhunderts beitand.) Wahr- 
ſcheinlich hat man hier, wenn auch nur in beſcheidenem 
Umfange, Bücher in preußiſcher Sprache benutzt, deren 
Verluſt um ſo mehr zu beklagen iſt, als die uns erhaltenen 
Reſte der preußiſchen Sprache ſehr dürftig ſind.“ ) 

Noch in der Landesordnung von 1450, die der Hoch— 
meiſter Konrad von Erlichshauſen und Biſchof Franz 
Kuhſchmalz von Ermland gemeinſam erließen, wird von 
geheimem Gottesdienſt der Preußen geſprochen;?) um die 


1) J. Hartzheim, Concilia Germaniae V. Coloniae Augustae Agrip- 
pinensium 1763. S. 667 f. 

2) C. W. IV. Nr. 83. Theiner, Vetra Monumenta Poloniae et 
Lithuaniae II. Romae 1860. Nr. 141. Script. rer. Warm. I. S. 345. 
Anm. 85. 

) E. Z. XIV. S. 158. Anm. 3. 

4) Vgl. auch A. Thiel, De synodo dioecesana Henrici III. Episcopi 
Warmiensis. Index Lectionum Lycei Hosiani Brunsbergensis. W. S. 
1861. S. 10. 

6) F. Hipler, Chriſtliche Lehre und Erziehung in Ermland und im 
preußiſchen Ordensſtaate während des Mittelalters. E. Z. VI. S. 102 ff. 

6) „noch kurz vor meinen Zeiten“. Preußiſche Chronik II. S. 122. vgl. 
I. S. 105. 

) Hipler, a. a. O. S. 103. 

Bibl. Warm. I. S. 62 ff. 

E. Z. IX. S. 28 f. 

L. Weber, Preußen vor 500 Jahren. S. 130 f. 

Lohmeyer. S. 265. 

8) Bibl. Warm. I. S. 64. E. Z. VI. S. 129 ff. 

6 Jacobſon, a. a. O. Anhang 90. S. 289 ff. 

Hipler, a. a. O. E. Z. VI. S. 105. Anm. 46. 


a. 


Wende des 15. und 16. Jahrhunderts jedoch ſcheint die 
einheimiſche Sprache allmählich verſchwunden zu ſein. Bis 
dahin war in den Synodalſtatuten die Rede von Teutonici 
et Prutheni, 1565 aber heißt es ſchon Teutonici et Poloni, “) 
mit anderen Worten: die Preußen waren in den Deutſchen 
aufgegangen. Während in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
Deutſche und Eingeborene noch heute ziemlich ſcharf ge— 
ſchieden ſind,?) verſchmolzen die unterjochten Bewohner 
unſerer Heimat im Laufe der Zeit vollſtändig mit ihren 
Beſiegern. 
Preußen war nicht bloß politiſch, ſondern auch agrariſch 
und kulturell erobert und wurde dadurch, obwohl vom 
Mutterlande weiter entfernt, in viel höherem Grade ein 
deutſches Land als Böhmen, das nur politiſch an Deutſch— 
land angegliedert war, und in deſſen Mitte ſich die Slawen 
behaupteten.“ 


So bildet die Beſiedlung des Ordenslandes den letzten 
Teil der großen kolonialen Eroberung des Mittelalters, die 
faſt die Hälfte des heute von Deutſchen bewohnten Gebietes 
erwarb. Es waren die letzten Flutwellen der deutſchen 
Auswanderung, die ſich in voller Stärke bis hierher wälzten.“) 
Mit einer nur in Kolonien möglichen Schnelligkeit blühte 
das Land empor; ſchon 100 Jahre nach dem Beginn der 
Beſiedlung hatte es ſeine Glanzperiode, da bereitete die 
Schlacht bei Tannenberg 1410 der Bewegung nach Oſten 
einen jähen Abſchluß. In Polen begann unter der jungen 
Herrſchaft des eben erſt getauften Jagellonen eine nationale 
Reaktion. Es begann das Vordringen des Slaventums, 
das ſich noch in unſern Tagen fortſetzt.?) Die Kreuzfahrten 
der deutſchen Ritter nach dem Oſten waren in Mißkredit 


1) Coneilia Germaniae VII. S. 597. 

2) M. von Koſchitzky, Deutſche Kolonialgeſchichte I. Leipzig 1888. S. 9 f. 

) F. Ratzel, Politiſche Geographie. S. 123. 

) Plehn, Forſch. z. br. u. pr. Geſch. XVII. 1904. S. 383. 

5) A. Meitzen, Die Ausbreitung der Deutſchen, Jahrbücher für National- 
ökonomie und Statiſtik. XXXII. 1879. S. 8. 

A. Wäber, Preußen und Polen. München 1907. S. 209 ff. 


gekommen, in Altdeutſchland wie im Ordenslande hatte der 
ſchwarze Tod gewütet.) Der Zuzug aus dem Mutterlande 
hatte aufgehört, und in den ſüdlichen vom Krieg verwüſteten 
Teil des Ermlands drangen die Polen vor. Das Land 
wurde ein Teil des großen polniſchen Reiches.?) Von 1551 
bis 1795 waren feine Biſchöfe polniſcher Nationalität, und 
in ihrem Gefolge rückten polniſche Großgrundbeſitzer ein, ſo 
daß i. J. 1772 die meiſten Güter im Beſitz polniſcher 
Familien waren.?) Dennoch war das Bistum nicht jo eng 
mit Polen verbunden wie Weſtpreußen; es hatte ſeine po— 
litiſche Selbſtändigkeit wenigſtens dem Namen nach gewahrt, 
hatte ſelbſtändige Geſetze, Rechte und Verwaltung, hatte 
nicht wie Weſtpreußen königlich polniſche, ſondern fürſtlich 
ermländiſche Beamte, es hatte namentlich mit den weſt— 
preußiſchen Landtagen nichts zu tun, ſondern hatte eigene 
Landſtände, aus den Adligen, den Vertretern der Städte, 
den Kölmern und Schulzen beſtehend.“)) Die Hauptmaſſe 
der Bevölkerung blieb in dem mittleren und nördlichen 
Teile deutſch, und heute erinnern hier nur noch polniſche 
und poloniſierte Perſonennamen an den ſlawiſchen Einfluß. 

Es zeigte ſich, daß eine Ackerbaukolonie, obwohl un— 
ſcheinbarer als manche glänzende Handelskolonie, die ſicherſte 
und dauerndſte iſt. Wie die deutſchen Bauern in Sieben— 
bürgen inmitten fremder Völker ihre Nationalität bewahrt 
haben, ſo auch die meiſten Ermländer, obwohl ſie durch 
Jahrhunderte hindurch von polniſchen Fürſten regiert 
wurden.?) Die Kreiſe Braunsberg und Heilsberg gehören 
heute zu den oſtpreußiſchen Kreiſen, in denen die Polen 


) Lohmeyer. S. 251. 300. 

2) J. Bender, Ermlands nat. u. polit. Stellung. S. 111 ff. 

E, Z. . ©, ff. 

4) Bender, a. a. O. S. 109 ff. 

5) Nabel, Politiſche Geographie. S. 127. 

Vgl. F. Hahn, Die Entſtehung der Bevölkerung Oſtpreußens. Deutſche 
Erde VI. 1907. S. 4. — Wanderer durch Oſt- und Weſtpreußen IV. 1907. 
S. 27. 


weniger als 1 Prozent der Bevölkerung ausmachen.!) Auch 
die Poloniſierung des ſüdlichen Ermlands erfolgte nicht in 
der Weiſe, daß die deutſchen Bauern polniſche Sprache und 
Sitte annahmen, ſondern, wie ſchon angedeutet, in der 
Hauptſache dadurch, daß in das vom Krieg entvölkerte Land 
Nationalpolen einrückten. Erſt in zweiter Linie konnten 
dann auch die übriggebliebenen Deutſchen durch die polniſche 
Mehrheit allmählich poloniſiert werden. 


2. Die Koloniſation nach der Säkulariſation 1772. 


Durch den zweiten Thorner Frieden 1466 wurde das 
Ermland politiſch vom übrigen Oſtpreußen getrennt, durch 
die Reformation auch konfeſſionell. Die erſte Teilung 
Polens 1772 vereinigte es wieder mit dem ehemaligen 
Ordenslande; die politiſche Grenze verſchwand, doch die 
konfeſſionelle blieb, wenn auch weniger ſcharf ausgeprägt, 
und noch heute iſt es eine katholiſche Inſel in der ſonſt 
proteſtantiſchen Provinz.“) 

Vor 1772 gab es im Ermland nur ſehr wenige Pro— 
teſtanten; wiederholt war ihnen die Anſiedlung verboten 
worden.s) Die wenigen nichtkatholiſchen Ermländer reiſten 
in jedem Jahr zu Weihnachten eine zeitlang ins Herzogtum, 
„ins Ausland“, oft in das nahe Zinten, und kehrten nach 
Neujahr zurück. Damit genügten ſie zum Schein der Be— 
ſtimmung, daß kein Proteſtant ein volles Jahr im Ermland 


1) P. Stade, Das Deutſchtum gegenüber den Polen in Oſt- und Weſt— 
preußen nach den Sprachzählungen von 1861, 1890 und 1900. Diſſ. Berlin 
1908. S. 15. 

2) Vgl. die Karte bei Bludau, Oberland, Ermeland, Natangen und 
Barten. S. 176. a i 

) 1526: Constitutiones Mauritii cap. 1. in: Thoma de Thomasettis, 
Jus Culmense correetum, Brunsbergae 1711. S. 109 f. 

1575: Coneilia Germaniae VII. ©. 795 ff. 

1610: Concilia Germaniae X. S. 93. 95. 

1623: H. F. Jacobſon, a. a. O. Anhang 70. S. 237. 

1726: Concilia Germaniae X. S. 445. 

Warmienſis, Katholizismus und Proteſtantismus in Oſtpreußen einſt 
und jetzt. Braunsberg 1898. S. 66. 
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bleiben durfte. Zinten aber nennt man noch heute „das 
Ausland “,) verbindet jedoch jetzt meiſt mit dieſer Bezeichnung 
den Begriff des entlegenen Hinterlandes, der urſprünglich 
nicht darin lag. 

Nach Eröffnung der ermländiſchen Grenzen kamen 
proteſtantiſche Kaufleute, Gewerbetreibende, vor allem aber 
proteſtantiſche Beamte ins Land. Da jedoch hüben wie 
drüben Induſtrie und der völkermiſchende Handel in 
größerer Ausdehnung fehlen, die ackerbautreibende Be— 
völkerung aber meiſtens bodenſtändig iſt, ſo iſt die Kon— 
feſſionsvermiſchung bis auf den heutigen Tag gering, im 
Kreis Braunsberg ſind 11,7 Prozent, im Kreis Heilsberg 
nur 4,8 Prozent der Einwohner proteſtantiſch.“) 

Die Güter und Wälder des Biſchofs, des Domkapitels 
und der übrigen geiſtlichen Körperſchaften wurden i. J. 1772 
zum größten Teil vom Staat eingezogen, eine zeitlang durch 
die Domänenkammer in Königsberg verwaltet und dann 
an Private verkauft, an Koloniſten ausgetan oder an Gärtner 
vererbpachtet.?) Als eigenen Beſitz behielt der Staat außer 
den Forſten und einigen Gütern in den Kreiſen Röſſel und 
Allenſtein auch die Domäne Neuhof bei Heilsberg. Gelaſſen 
wurde dem Biſchof, dem Domkapitel und den Domvikarien 
zu ihrer Dotation außer ihren Beſitzungen bei Frauenburg 
die Güter Kroſſen, Koſſen und das Schloß Schmolainen, 
wozu der Biſchof i. J. 1855 noch Narz kaufte.“) 

Die Säkulariſation fiel in die Zeit, da in Preußen die 
innere Koloniſation in vollem Gange war, und ſofort nach 


) Warum Zinten das Ausland heißt. N. Pr. Prov.⸗Bl. 3. F. X. 1865. 
S. 160. 

2) Bludau, Oberland, Ermeland u. ſ. w. S. 190 ff. 

) Beiträge zur Kunde Preußens. IV. S. 321 ff. 

A. Kolberg, Die Dotation des Bistums Ermland vor und nach 1772. 
E. Z. IX. S. 357 ff. 361 ff. 

A. Kolberg, Zur Verfaſſung Ermlands beim Uebergang unter die 
preußiſche Herrſchaft i. J. 1772. E. Z. X. S. 117 ff. 

Warmienſis, S. 51 ff. 

) E. Z. IX. S. 367 f. X. S. 117. 143 f. 

Warmienſis, S. 54. 58 f. 


der Übernahme der ehemals polnischen Länder wandte 
Friedrich der Große ihnen ſeine volle Aufmerkſamkeit zu. 
Die Nachrichten über den Zuſtand Weſtpreußens überbieten 
ſich in Schilderungen arger Mißwirtſchaft und Unkultur; 
der große König fand hier ein großes Feld für ſeine 
Tätigkeit.) Das Ermland jedoch war von Anfang an 
beſſer beſiedelt als das übrige Ordensland?) und ſtand am 
Ende des 18. Jahrhunderts in verhältnismäßig hoher 
Kultur, ſo daß Roden an den König berichten konnte: „Hier 
im Bistum ſind wenig Verbeſſerungen zu machen.“?) Es 
war nur wenig Platz für Einwanderer, und die Koloniſation 
im Ermland beſchränkte ſich auf die Beſetzung der ehemals 
geiſtlichen Vorwerke und zwar hauptſächlich mit polnischen 
Diſſidenten.“ 

In Regerteln trafen i. J. 1815 150 proteſtantiſche 
Polen aus Bialyſtok ein, aber ſchon nach drei Monaten 
zogen ſie wieder ab, weil ſie ſich in dem katholiſchen Lande 
nicht heimiſch fühlten.?) 1816 wurden neue Koloniſten, 


) Friedrichs des Großen Entwürfe zur Organiſation von Weſtpreußen 
und Ermland. Beiträge zur Kunde Preußens IV. Königsberg i. Pr. 1821. 
S. 314 ff. | 

Lit, Darſtellung der Kontributions-Verfaſſung in Weftpreußen und 
Ermeland; ebenda S. 337 ff. 

M. Beheim⸗Schwarzbach, Hohenzollernſche Coloniſationen. Ein Beitrag 
zu der Geſchichte des preußiſchen Staates und der Coloniſation des öſtlichen 
Deutſchland. Leipzig 1874. S. 414 ff. 

R. Stadelmann, Preußens Könige in ihrer Tätigkeit für die Landes— 
Kultur II. — Publikationen aus den königl. preußiſchen Staatsarchiven XI. 
Leipzig 1882. S. 71 ff. 

Vgl. B. Schumacher, Die Erforſchung der Coloniſation von Oſt- und 
Weſtpreußen vom 15. bis zum 17. (18.) Jahrhundert. Korreſpondenzblatt 
des Geſamtvereins. LIII. Berlin 1905. S. 6 ff. 

) Lucas David, IV. S. 133: Dadurch iſt Preußen in kurzem ziemlichen 
wieder angebauet worden, in ſonder das Ermländiſche Bistumb, welches ſoſehr 
beſatzt vnd zugenommen, daß der Orden nicht ein klein Vordrießen daran gehabt. 

) E. Z. IX. S. 356. 

) Beheim⸗Schwarzbach, a. a. O. S. 427. 

5) Ruhnau, Etwas über das Koloniſationsweſen im Ermlande. Pr. 
Prov.⸗Bl. X. 1833. S. 567 ff. | 

Warmienſis. ©. 68. 
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etwa 15 Familien, aus Perleberg in der Priegnitz nach 
Regerteln geſchickt und auf Parzellen von etwa 68 Morgen 
angeſiedelt.“ 

Pomehren wurde 1818 mit 12 polniſchen Familien 
beſetzt, die aus der Kolonie Wilhelmsthal im ehemaligen 
Südpreußen kamen.?) 

Die zwölf früher dem Biſchof gehörigen Hufen in 
Großendorf wurden ebenſo wie einige Güter in den Kreiſen 
Allenſtein und Röſſel an Heſſen ausgetan, doch haben ſich 
nur wenige dieſer Familien bis heute erhalten.“) 

Gronau und ein Teil von Schmolainen wurden an die 
dort anſäſſigen Gärtner“) zuerſt in Zeitpacht, dann in Erb- 
pacht überlaſſen.“) 

Kurau wurde an Elbinger Mennoniten aufgeteilt, die 
jedoch allmählich wieder abzogen, ſo daß heute keine Familie 
mehr am Orte iſt.“) Regerteln, Pomehren und Großen- 
dorf dagegen ſind noch heute die einzigen ländlichen Orte, 
unter deren Bewohner ein größerer Teil proteſtantiſch iſt, 


Ermländiſcher Bauernverein 1882— 1907. Feſtſchrift zur Jubelfeier in 
Heilsberg am 14. Oktober 1907. Heilsberg 1907. S. 64. 

1) Ruhnau, Pr. Prov-Bl. X. 1833. S. 568. 

Statiſtiſche Darſtellung des Kreiſes Heilsberg, zuſammengeſtellt i im Bü eau 
des Königl. Landratsamts 1863. Heilsberg 1864. S. 8. 

Ein Beitrag zur Geſchichte der Gemeinde Regerteln. Ermländiſche Zeitung. 
Braunsberg 1908. Nr. 192. 

2) H. F. Zeihe, Erläuterungen und Ergänzungen der Zuſätze des oſt⸗ 
preußiſchen Provinzialrechts zum Kirchen- und Schulrecht. Königsberg i. Pr. 
1844. S. 125. 

Statiſtiſche Darſtellung des Kreiſes Heilsberg, S. 8 

Warmienfis. S. 68. 

Feſtſchrift. S. 64. 

5) Feſtſchrift S. 64. 

) Man unterſchied im Ermland Großgärtner, die einen Morgen oder 
mehr beſaßen, und Kleingärtner, die weniger als einen Morgen beſaßen. 
Liſt, a. a. O. S. 349. 

) Ruhnau, Pr. Prov. Bl. XI. 1834. S. 143 ff. 

Vgl. die Anſetzung von Eigenkätner auf königlichen Domänen im 
18. Jahrhundert. Notizen von Preußen. Erſte Sammlung. Königsberg 
1, Pr. 1795. S 127 ff. 148 ff. 

) Feſtſchrift. S. 64. 


N en 


Regerteln iſt die einzige proteſtantiſche Dorfpfarrgemeinde 
in den beiden Kreiſen. 

Auf bisher unkultiviertem Boden wurden nur die 
kleinen Dörfer Friedrichsheide und Steinkerwalde, das Gut 
Lindwald und die Beſitzungen Knorrwald und Buchwald 
angelegt. Schon die Namen ſagen, daß die Orte auf ehe— 
maligem Waldboden liegen. Friedrichsheide, wahrſcheinlich 
zu Ehren Friedrichs des Großen ſo genannt, nimmt einen 
Teil der früheren Fürſtenheide ein. Das bruchige Terrain 
wurde gerodet, urbar gemacht und i. J. 1784 an 14 Eigen— 
kätner- und Arbeiterfamilien aus der Umgegend verliehen, 
die zu einer kleinen Dorfgemeinde vereinigt wurden.“) 


Zwiſchen Lichtenau, Sonnwalde und Lindmannsdorf 
beſaß das Domkapitel vor 1772 die Wälder Gabeln und 
Stemkies oder Steyneken, die zuſammen nur ſechs Hufen 
groß waren. Dem preußiſchen Forſtfiskus erſchien die Be— 
wirtſchaftung dieſes iſolierten, rings von Privatbeſitz um— 
gebenen Waldſtückes nicht vorteilhaft, daher wurde der ſüd— 
liche Teil, der Gabelwald, zu Millenberg geſchlagen, auf dem 
nördlichen wurde das Dörfchen Steinkerwalde angelegt.?) 


Aus demſelben Grunde verkaufte die preußiſche Forſt— 
verwaltung in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
auch den Knorrwald, deſſen Fläche ehemals zum Knorrhof 
gehört hatte. Die auf dem abgehölzten Boden entſtandene 
Beſitzung wurde zur Dorfgemeinde Fehlau geſchlagen, behielt 
aber den Namen Knorrwald bei, jo daß hier ein Siedlungs— 
name nach dem Wüſtwerden des Wohnplatzes zum Flur— 
namen wird und nach Jahrhunderten wiederum zum Sied— 
lungsnamen.“) 

Der ehemals kapituläriſche Lindwald, der ſich von 
Weſten in den Braunsberger Stadtwald hineinſchob, wurde 
i. J. 1808, als die preußiſchen Finanzen dringend der Auf— 

) Ruhnau, Pr. Prov.⸗Bl. VIII. 1832. S. 507 ff. 

S. 106 f. XIII. S. 912. 
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beſſerung bedurften, !) an den Beſitzer des Gutes Sonnenberg 
verkauft und von dieſem als Waldvorwerk bewirtſchaftet. 
Ende der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wurde 
Lindwald durch weiteren Verkauf ein ſelbſtändiges Gut und 
1859 bebaut.?) 

Die Stadt Wormditt verkaufte vor einigen Jahrzehnten 
elf Hufen ihres zwiſchen Millenberg, Bürgerwalde und 
Frauendorf gelegenen Waldes an die Gemeinde Millenberg. 
Der Wald wurde ausgerodet, und es entſtanden auf ſeiner 
Fläche drei Bauernhöfe an der Chauſſee von Millenberg 
nach Frauendorf. Sie führen den gemeinſamen Namen 
Buchwalds), gehören aber zum Gemeindebezirk Millenberg. 


1) Vgl. A. Bernhardt, Geſchichte des Waldeigentums, der Waldwirtſchaft 
und Forſtwirtſchaft III. 1875. S. 127. 

2) Ich verdanke dieſe Nachrichten einer gütigen Mitteilung des Herrn 
Gutsbeſitzers Ruhnke-Lindwald. Vgl. auch E. Z. XIII. S. 449 f. 

3) Über dieſen Namen vgl. den Abſchnitt über die Ortsnamen. 


Lebenslauf. 


Geboren bin ich, Adolf Auguſt Poſchmann, katholiſcher 
Konfeſſion, am 2. Januar 1885 als älteſter Sohn des 
Beſitzers Adolf Poſchmann und ſeiner Gattin Anna, geb. 
Rautenberg zu Neuendorf bei Guttſtadt. Ich beſuchte die 
Schule meines Geburtsortes, die zu Guttſtadt und die zu 
Komainen, Kreis Braunsberg, wohin meine Eltern im Jahre 
1894 überſiedelten. Schon im folgenden Jahre verlor ich 
durch den Tod meinen Vater. Von 1896 bis 1905 beſuchte 
ich das Gymnaſium zu Braunsberg und ſtudierte dann auf 
den Univerſitäten zu Innsbruck, Berlin, München und 
Königsberg i. Pr. Erdkunde, Geſchichte und Deutſch. Die An— 
regung zur vorliegenden Arbeit gab mir Herr Geheimrat 
Profeſſor Dr. Hahn; ihm und Herrn Profeſſor Dr. Werminghoff 
bin ich für das Intereſſe, das ſie am Fortgang meiner Studien 
genommen, und für manchen wohlmeinenden Rat zu größtem 
Dank verpflichtet. Auch allen denen, die mir in einzelnen 
Fragen über das Ermland Auskunft erteilt haben, ſei 
beſtens gedankt, beſonders Herrn Profeſſor Dr. Röhrich in 
Braunsberg. Nichtveröffentlichtes ſtatiſtiſches Material wurde 
mir vom Königl. Preußiſchen Statiſtiſchen Landesamt in 
Berlin und von den Königl. Landratsämtern in Braunsberg 
und Heilsberg zur Verfügung geſtellt, wofür ich dieſen 
Behörden ſehr verpflichtet bin, ebenſo auch dem Königl. 
Kataſteramt in Braunsberg, deſſen Karten und Akten ich 
einſehen durfte. 
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